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Ce  n'est  pa»  »u*  l«i  idees  d'autTui  que  J'eCti» ; c'est  sur  le> 
miennes.  — ■ Que  si  je  prends  quelquefois  le  ton  affirmatif  , ce 

n'est  point  pour  tu  imposer  au  lecteur  , c'est  pour  lui  parier  com- 
me  je  peuse.  Fourquoi  proposerois-  je  par  forme  de  doute  ce  dont, 
quant  ä mo»,  je  ne  doute  poiut?  Je  dii  cxactement  ce  qni  te  pas- 
se daus  mon  esprit. 


H ouueau. 


— 


— 


— —■ 


Vorrede. 


Die  Psychologie  ist  zwar  in  der  gcsammten  Philosophie 

weder  das  Tiefste,  noch  das  Höchste,  sondern  sie  ist  der 

. 

erste  unter  den  drey  Theilen  der  angewandten  Metaphy- 

's  / 

sik.  Dennoch  behauptet  sie  eine  besondere  Wichtigkeit 
für  das  Ganze  der  Wissenschaft.  Theils  schon  darum, 
weil  man  der  psychologischen  Frage  nach  der  Möglich- 
keit der  Erkenntnifs  sich  nirgends  erwehren  kann,  wo 
etwas  mit  Entschiedenheit  als  Wahrheit  und  als  frey 
vom  Verdachte  des  verborgenen  Irrthums  soll  anerkannt 
und  vestgcstellt  werden.  Theils  deshalb,  weil  seit  Jahr- 
hunderten gerade  die  Psychologie  der  Sitz  derjenigen  Vor- 
urtheile  war,  welche  anzufechten  man  sich  selten  und' 

• , ( • _•  I 

wenig  ernstlich  einfallen  lief;,  welche  vorauszusetzen  da- 
gegen und  als  Waffen  gegen  andere  Lehren  zu  gebrau- 
chen , beynahe  gemeine  Sitte  unter  den  Philosophen  war 
und  ist.  Verbesserung  der  psychologischen  Vorstellung«- 
arten  ist  daher  eine  Grundbedingung  der  Berichtigung 
des  Irrthums  in  allen  Theilen  der  Philosophie,  und  mit- 
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telbar  in  allen  Wissenschaften,  sofern  die  ebengenannte 
auf  sie  einlliefst.  • ' 

Wie  gewifs  aber  auch  die  Erfahrungs  - Seelenlehre 
(und  von  einer  rationalen  Psychologie,  dergleichen  Wolff 
versuchte,  hat  man  sich  entwöhnt  zu  reden)  nur  auf  der 
trüglichen  Oberfläche  der  Erscheinungen  stehen  bleibt, 
glücklich  genug,  wenn  sie  durch  die  Erschleichungen, 
denen  sie  niemals  entgeht,  nur  nicht  die  Thatsachen 
selbst  entstellt:  eben  so  gewifs  ist  es  gleichwohl  notliwcn- 
dig,  die  Erscheinungen  vorher  mit  Aufmerksamkeit  zu  be- 
trachten und  zu  mustern,  ehe  man  versuchen  kann;  die 
wahre  Natur  dessen,  was  ihnen  zum  Grunde  liegt,  zii 
erforschen.  — Ehemals  konnte  man  in  akademischen 
Vorlesungen  mit  einiger  Sicherheit  voraussetzen,  die  Zu- 
ljörey  seyen -schon  auf  den  Schulen  mit  empirischer  Psy- 
chologie und  Logik  vorläufig  bekannt  gemacht;  und  bey 
den  Fortschritten  des  philosophischen  Denkens  in  neuerer 
Zeit,  da  die  mündlichen  Vorträge  nicht  leichter,  sondern 
schwerer  nusfallen  müssen,  sollte  die  Universität  nicht 
eine  schlechtere)  sondern  eine  bessere  Unterstützung  durch 
die  Gymnasien  erhalten.  Mathematik  und  Sprachen  kön- 
nen Vieles,  aber  nicht  Alles  leisten;  am  Wenigsten  jetzt, 
da  verschiedene  wichtige  Verbesserungen  des  Unterrichts- 
Ganges  noch  immer  durch  die  Bedenklichkeiten  der  Schul- 
männer zurückgchaltcn  werden.  Jedes  Studium  läuft  Ge- 
fahr, in  Verfall  zu  gerathen,  dem  die  nöthige  Vorberei- 
tung zur  rechten  Zeit  im  öffentlichen  Unterrichte  entzo- 
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gen  wird.  Die  Philosophie  hat  in  diesen  Zeiten  mit  vie- 
len inneren  Verwirrungen  zu  kämpfen.  Wird  man  ihr 
aufbelfen,  indem  man  ihr  entzieht,  was  sic  hatte?  Glaubt 
nian,  es  werde  den  Wissenschaften  frommen,  wenn  die 
Philosophie  in  Verfall  gerathe? 

Diejenigen  nun,  welche  unter  der  Vcrsäumnifs  ge- 
litten haben , die  leider  neuerlich  anfängt  gewöhnlich  zu 
werden , können  nur  nacbzuhohlcn  versuchen.  Dazu  ist 
es  gleich  itn  Anfänge  der  Universität«  - Jahre  die  höchste 
Zeit.  Anzurathen  ist  demnach,  dafs  Jeder,  noch  wäh- 
rend er  dife  Vorträge  über  Logik  und  zur  Einleitung  in 
die  Philosophie  besucht,  sich  durch  Privatstudium  in  den 
Vorhöfen  der  Psychologie  einheimisch  mache.  Kants 

l 

Anthropologie  darf  nicht  durch  die  Ehrfurcht,  welche 
dem  grofsen  Namen  ihres  Urhebers  gebührt,  zurück- 
schrecken ; sie  gewährt  ciue  leichte  und  heitere  Lectiire. 
Hoß'bauers  Grundrifs  der  Erfahrung«  - Seelenlehre  giebt 
mit  vieler  Präcision  eine  kurze  Übersicht  über  das  Ganze. 
Maafs  über  die  Leidenschaften,  und  desselben  Verfasser* 
Werk  über  die  Gefühle,  wird  in  den  Geist  der  bisheri- 
gen Psychologie  hinein  versetzen;  zugleich  eine  treffliche 
logische  Übung  in  manclierley  Hinsicht  veranlassen  kön- 
nen , und  überdies  anleiten , poetische  Kunstwerke  von 
der  psychologischen  Seite  zu  betrachten.  — Die  Vor- 
träge, welche  nach  dem  gegenwärtigen  Lehrbnche  sollen 
gehalten  werden,  sind  bestimmt,  so  viel  Kenntnifs  der 
1 hatsackcn  in  gedrängter  Darstellung  mitzuth eilen,  als 
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Einleitung. 

x.  D er  Mensch , ein  Gegenstand  der  äufseren  und 
inneren  Erfahrung , bietet  in  Ansehung  dessen  , was  er, 
nach  ßeyseitsetzung  des  Leibes , als  sein  wahres  Seihst 
betrachtet,  und  was  er,  noch  ohne  es  näher  zu  Kennen, 
seinen  Geist  nennt,  der  empirischen  Auffassung  einen 
reichen  Stoff  dar  zu  Bemerkungen  und  Meinungen,  wel-* 
che  Anfangs  vorzüglich  von  Dichtern,  Sitlenlehrern  und 
Geschichtschreibern  mannigfaltig  sind  gewendet  und  g»>- 
nutzt,  später  von  Philosophen  in  eine  logische  Ordnung 
zusammen  gestellt,  und  unter  dem  Namen  der  empiri • 
schert  Psychologie  vorgetragen  worden. 

2.  Diese  Wissenschaft,  angenommen  dafs  sie  einer 

! i . , 

innern  Vollendung  fähig  sey,  kann  dennoch  unsre  Er- 
kenntnisse niqht  beträchtlich  erweitern.  Da3  Meiste,  was 
sie  lehrt,  mufs  ein  Jeder  aus  def  Beobachtung  seiner 
selbst  schon  wissen,  um  sie  nur  verstehen  zu  können j 
und  dar  Nutzen,  den  sie  beabsichtigt,  indem  fie  den  Mcn- 
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sehen  auf  sich  selbst  aufmerksam  macht  und  ihm  seine 
wandelbaren  Zustande  in  einem  bleibenden  Bilde  vorhälf, 
wird  nicht  in  besonderem  Grade  durch  die  logische,  hin- 
gegen weit  vollkommener  durch  poetische  und  historisch« 
Darstellung,  am  unmittelbarsten  aber  durch  moralische 
und  religiöfc  Ermahnungen  erreicht,  wofern  sich  diesel- 
ben dem  Menschen  anpassen , den  sic  treffen  sollen. 

3.  Reine  Empirie  darf  man  überdies  in  der  Psy- 
chologie nicht  erwarten ; vielmehr,  wo  dieselbe  verheifsen 
wird,  da  mufs  man  auf  Erschleichungen  aller  Art  gefafst 
scyn. 

Um  dies  einzusehn,  vergleiche  man  den  Stoff  und 
das  Verfahren  anderer  empirischen  Wissenschaften  mit 
dem  in  der  Psychologie.  Die  Naturgeschichte  z.  kann 
von  den  Gegenständen,  die  sie  geordnet  aufstellt,  ein- 
zelne Exemplare  vorzcigen;  sie  kann  die  wakrgenomme- 
j,en  Merkmale  bestimmt  aufzälilcn.  Nun  ist  eine  icgel— 
mäfsige  Abstraction  möglich,  welche  von  der  Kenntnifs 
der  Individuen  ausgeht,  und  von  da  mit  vesten  Schlitten 
zu  Arten  und  Gattungen  aufsteigt,  so  dals  unzweydeutig 
vor  Augen  liegt,  welche  Merkmale  in  der  Abstraction 
bey  Seite  gesetzt,  in  der  Determination  hinzugetügt  wor- 
den. Indem  diese  logischen  Operationen  von  den  niedrig- 
sten bis  zu  den  höchsten  Begriffen,  und  rückwärts,  ge- 
hörig vollzogen  werden,  verleiten  sie  Niemanden,  die 
höchsten  Begriffe  für  real  zu  halten;  vielmehr  weifs 
Jedermann,  dafs  dieselben  nur  Hiilfsniitlel  des  Denkens 
sind,  welches  sie  selbst  erzeugte,  um  eiue  sehr  grofse 
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Mannigfaltigkeit  von  Naturkörpern  bequem  überschauen 
zu  können. 

Hingegen  der  Psychologie  lieg"*  kein  Stoff  znm  Crun- 

% ' 

de,  der  sich  klar  vor  Augen  legen,  bestimmt  nachwei- 
sen  , einer  regelinafsig  und  ohne  Sprung  von  unten  auf- 
steigenden Abstraction  unterwerfen  liefse.  Die  Selbst- 
beobachtung verstümmelt  die  Thatsachen  des  Bewufst- 
seyns  schon  in  der  Auffassung,  reifst  sie  aus  ihren  notk- 
wendigen  Verbindungen  und  überliefert  sio  einer  tumul- 
tuarischen  Abstraction,  welche  nicht  eher  einen  Höhe- 
punkt findet,  als  bis  sie  bey  den  höchsten  Gattungsbe- 
griffen, dem  Vor  stellen , Fuhlen , und  begeht  en^  ange- 
langt ist ; denen  nun  durch  Determination , (also  auf 
dem,  fiir  eine  empirische  Wissenschaft  verkehrten  Wege) 
das  beobachtete  Mannigfaltige  so  gut  es  gehen  will,  un- 
tergeordnet wird.  Der  gröfste  Schaden  aber  geschieht, 
indem  endlich  zu  den  unwissenschaftlich  entstandenen 
Begriffen  von  dem,  was  in  uns  geschieht , die  (aus  me- 
taphysischen Gründen  ganz  und  gar  verwex'iliche)  Vor- 
aussetzung von  l ermögen  , die  wir  haben , hiuzugefügt 
wird.  Hiedurch  verwandelt  sich  die  Psychologie  völlig 
in  eine  Mythologie ; von  der  zwar  Niemand  bekennen 
will,  dafs  er  im  Lenste  daran  glaube,  von  der  man  aber 
gleichwohl  die  wichtigsten  L'iitersuchungen  dergestalt,  ab- 
bängig  macht,  dafs  nichts  Klares  davon  übrig  bleibt 
wenn  jene  Grundlage  weggenommen  wird. 

A'imerhung  i.  Alle  neuere  philosophische  Schriften 
sind  voll  von  dem,  was  die  Sinnlichkeit  empfange,  das 
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, Gedächtnifs  aufbewahre,  die  Einbildungskraft  bervorrufc 
und  in  neue  Verbindungen  bringe,  — von  dem,  was  der 
Verstand  denke  und  was  die  Vernunft  erkenne  und  ge- 
biete. Zum  Beweise,  welche  Wichtigkeit  man  noch 
heutiges  Tages  auf  diele  personiiieirten  Seelcnvcrmögon 
lege,'  ist  erst  kürzlich  mit  grofsem  Ernste  über  die  Ge- 
dankendinge: J erstand  und  Vernunft , hin  und  her  ge- 

stritten worden ; auch  ist  die  letztere  der  Mittelpunkt 
der  Schwärmerey  bey  allen  heutigen  Partfceycn. 

Anmerkung  2.  Es  ist  auflallend , dafs  in  der  Psy- 
chologie die  höchsten  Begrübe  noch  die  klarsten  sind,  die 
niedrigem  aber  immer  schwankender  werden.  So  ist 
man,  zwar  seit  nicht  langer  Zeit,  darüber  einig  gewor- 
den, die  drey  Begriffe  VorsteUen , Fühlen , Begehren, 
als  die  höchsten  Gattungen  anzusehen,  aber  die  Absonde- 
rung der  Affecten  von  den  Leidenschaften  ist  späteren  Ur- 
sprungs, und  noch  jetzt  nicht  ganz  iu  den  Spraclrge- 
braucli  eingedrungen;  fragt  man  vollends  nach  den  Arten 
des  Gedächtnisses,  als  Ort  - Gedächtnifs,  Namen  - Ge- 
dächtnifs,  Sach- Gedächtnifs , u.  s.  w.,  so  übernimmt 
Niemand  diese  Eintheilung  vollständig  anzugeben;  und 
noch  weniger  sind  die  poetische,  die  mathematische, 
die  militärische  Einbildungskraft  gehörig  von  einander  ge- 
sondert, so  offenbare  Verschiedenheiten  auch  in  dieser 
Hinsicht  unter  den  Menschen  gefunden  werden.  Dieser 
Unbestimmtheit  der  niederen  Begriffe  nun  sieht  man  es 
gleich  an,  dafs  die  urfprünglich  unbestimmte  Auffassung 
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der  psychologischen  Thatsachcn  keine  'achte  Naturge * 
schichte  des  Geistes  gestattet. 

4.  Rationelle  Empirie,  welche  ans  Beobachtungen  Ge- 
setze ableitet , und  daraus  fernere  Beobachtungen  vorher- 
sieht und  zusammenstellt , kann  in  der  Psychologie  nur 
'sehr  fragmentarisch  Statt  finden  und  kein  Ganzes  bil- 
den. Zwar  im  gemeinen  Leben  errath  Einer  des  Andern 
Gedanken  und  Gesinnungen  mit  mehr  oder  weniger  Si- 
cherheit; und  in  so  fern  sind  alle  Menschen  rationelle 
Psychologen.  (Die  Politiker  und  die  sogenannten  Men- 
schenkenner am  meisten.)  Allein  um  in  der  Höhe  der 
wissenschaftlichen  Abstraction  Gesetze  zu  erkennen  , die 
als  Prämissen  im  folgerechten  Schließen  gebraucht,  nicht 
sogleich  trüglicli  werden  follen : dazu  gehört  eine  ohne 

Vergleich  gröfserc  Bestimmtheit  der  Begriffe,  als  durch 
die  innere  Erfahrung  zu  erlangen  steht. 

Anmerkung.  Dafs  die  Schwere  umgekehrt  wie  das 
Quadrat  der  Entfernung  auzieht,  dies  ist  ein  Gesetz  ratio- 
neller Empirie,  und  darauf  gründet  sich  die  heutige  Me- 
chanik des  Himmels.  Aber  dies  Gesetz  hat  auch  die  höch- 
ste Bestimmtheit  und  beruht  auf  den  bestimmtesten  Be- 
obachtungen^ Die  Grundlage  der  Kantischen  Philosophie 
müfsle,  wenn  sie  haltbar  scyn  sollte,  ebenfalls  rationelle 
Empirie  seyn.  Die  Täuschung  derer , die  sie  dafür  hal- 
ten , gehört  selbst  zu  den  merkwürdigen  psychologischen 
Phänomenen.  Dafs-  Raum  und  Zeit  gewöhnlich  nicht 
als  unendliche  gegebene  Gröfsen  von  den  Menschen  vor- 
gestellt werden,  dafs  die  Begriffe  von  Substanz  und.  Ur- 
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aaclie  ganz  und  gar  nicht  ves'stehende  Kategorien,  son- 
dern sehr  veränderliche,  nach  Meinungen,  Culturznstän- 
den  und  Systemen  verschiedene,  Vorstellungsarten  sind; 
dafs  von  einem  Kategorischen  Sollen,  mit  Hintansetzung 
aller  Willkühr,  die  wenigsten  Menschen  eine  Ahndung 
haben;  dies  sind  Thatsachen,  welche  die  ganze  Culturge- 
schichte  bezeugt , und  wodurch  die  vermeinte  empirische  / 
Grundlage  der  Ka;iligchen  Lehre  geradezu  unigestofsen 
wird.  Hie  Ausreden,  welche  man  dagegen  gebraucht, 
sind  nichts  weniger  als  empirisch , sondern  beruhen  auf 
dunkel  gefühlten  speculativen  Gründen, 

5*  Wirft  man  einen , durch  metaphysische  Elemen- 
tar - Ergriffe  geschärften,  speculativen  Blick  auf  den 
Menschen , so  stellt  sich  derselbe  dar  als  ein  Aggregat 
von  Widersprüchen ; und  die  Meinung,  als  ob  empirische 
Menschenkunde  eine  ächte  Erkenntnifs  gewähren  könnte, 
verschwindet  sogleich.  Die  innere  Erfahrung  hat  nicht 
das  allergeringste  Vorrecht , * wodurch  sie  mehr  gelten 
könnte,  als  die  äußere ,*  was  auch  die  Scbwarmerey  für 
innere  Anschauungen  von  besonderer  Wahrheit  und  Wür- 
de ersonnen  hat,  und  noch  ersinnen  mag,  die  man  denen, 
welche  einmal  daran  glauben  wollen,  nicht  entreifsen 
kann.  Dagegen  aber  eröffnet  sich  eine  Aussicht  auf  Un-  , 
tersuchnngen  , wodurch  der  empirische  Stoff  zu  wahren 
Erkenntnissen  könne  verarbeitet  werden ; welches  freylich 
bey  der  psychologischen  Empirie,  ihrer  Unbestimmtheit 
lind  Unstetigkeit  wegen  , schwerer  ist , als  bey  manchen 
audern  Theilen  der  menschlichen  Erfahrung. 
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Nämlich  es  zeigt  sich  alles  geistige  Leben  , wie  wir 
es  an  uns  und  an  Andern  beobachten,  als  ein  zeitliches 
Geschehen;  als  eine  beständige  Veränderung;  als  ein 
Mannigfaltiges  ungleichartiger  Bestimmungen  in  Einem; 
endlich  als  Bewufstseyn  des  Ich  und  IS  ich  t - Ich ; welches 
alles,  wie  die  (hier  als  bekannt  vorauszusetzende)  Ein- 
leitung in  die  Philosophie  nachgewieseu  hat,  zu  den  un- 
denkbaren Formen  der  Erfahrung  gehört.  Auch  selbst  die 
Schwierigkeiten  des  materiellen  Daseyns  sind  liier  nicht 
fern ; denn  wir  kennen  den  Geist  des  Menschen  nur  in 
Verbindung  mit  dem  Leibe;  und  ob  die  Unterscheidung 
des  einen  vom  andern  reale  Gültigkeit  habe,  kann  dio 
blofse  Erfahrung  nicht  entscheiden. 

6.  Die  nächste  Entwickelung  dieser  Probleme  ge- 
schieht zwar  durch  die  allgemeine  Metaphysik;  allein  die 
weitere  Bearbeitung  in  psychologischer  Hinsicht  erfordert 
überdies  höhere  Mathematik,  indem  die  Vorstellungen  als  » 
Kräfte  müssen  betrachtet  werden , deren  Wirksamkeit  von 
ihrer  Stärke,  ihren  Gegensätzen  und  Verbindungen  ab- 
hängt, welches  alles  Grad- weise  verschieden  ist. 

Die  Mannigfaltigkeit  und  Schwierigkeit  der  nöthigen 
Vorkenntnisse  gestattet  demnach  in  der  Regel  nicht,  in 
akademischen  Vorträgen  Psychologie  als  speculativc  Wis- 
senschaft zu  lehren.  Allein  die  Resultate  derselben  ge- 
iferen zu  dem  Wichtigsten,  was  gelehrt  und  geleint  wer- 
den kann;  denn  die  Ansicht,  die  Jemand  vom  menschli- 
chen Geiste  fafst , ist  für  sein  ganzes  Leben  entscheidend 
für  sein  Denken  und  sein  Handeln.  Daher  wird  hier 
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der  Versuch  gemacht,  das  als  annehmliche  Hypothese 
da i'2 u stellen , was  durch  mühsame  metaphysische  und  ma- 
thematische Nachforschungen  ist  gefunden  worden.  Die- 
ser Vortrag  setzt  nichts  voraus,  al^  nur  die  Einleitung  in 
die  Philosophie  ; er  hann  füglich  neben  dem  der  prakti- 
schen Philosophie  gehört  werden  und  den  Vorlesungen  übei- 
allgeineine  Metaphysik  als  nähere  Vorbereitung  vorangehn. 

1 7'  Hiebey  kann  die  alte  Hypothese  von  den  Seelen- 
vermögen auch  nicht  ganz  entbehrt  werden.  Denn  sie 
ist  ein  Werk  langer  Zeiten  und  bezeichnet  als  solches 
den  unvermeidlich  nächsten  Erfolg  des  natürlichen  Bestre- 
bens, das  geistige  Leben  des  Menschen  in  Einem  Bilde 
zusammenzufassen.  Sie  ist  eine  Tradition,  welche  den 
Total  - Eindruck  aller  psychologischen  Beobachtungen  wie- 
dergirbtj  Von  ihr  geleitet,  werden  wir  zuvörderst  die 
empirische  Psychologie  im  Umrisse  zeigen,  und  deren 
antlallendstc  Felder  anmerken,  um  das  Bediirfnifs  einer 
Erklärung,  der  Thalsachcn  Fühlbar  zu  machen. 

Demnach  zerfällt  die  ganze  Abhandlung  in  folgende 
zwey  Haupttbeile: 

Erster  Th  e i 1.  Psychologische  Erscheinungen,  an- 
geordnet nach  der  Hypothese  von  den  Seelcnvenvermögen. 

Zweyter  Th  eil.  Erklärung  der  psychologischen 
Erscheinungen , abgeleitet  aus  der  Hypothese  von  den 
Vorstellungen  als  Kräften. 

sitimerkung.  Der  Form  nach  wird  daher  diefer  Vor- 
trag eine  entfernte  Ähnlichkeit  haben  mit  YVolfl's  Vor- 
trage der  empirischen  und  rationellen  Psychologie. 
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8.  Es  ist  eben  so  sehr  tlcr  Natur  der  Wissenschaft, 
als  unserem  Zwecke  angemessen,  lßiifige  Blicke  zu  tüun 
in  das  Innere  tlcr  andern  philosophischen  Wissenschaften. 
Darum  wird  die  Ifypothese  von  den  Vorstellungen  als 
Kräften  nicht  in  ihrer  gröfsten  möglichen  Einfachheit, 
sondern  umgeben  von  andern,  zuin  Theil  naturphiloso- 
{dusclien  Leinen,  mitgelheilt  werden,  welche  im  gegen- 
wärtigen Zusammenhänge  gleichfalls  nur  hypothetisch  er- 
scheinen können.  Man  wolle  dabey  nicht  die  bekannte 
Probe  einer  guten  Hypothese,  dafs  sic  nämlich  fiir  sich 
allein,  ohne  Neben  - Voraussetzungen , hinrcichen  soll 
alles  zu  erklären,  in  Anwendung  bringen,  sondern  wohl 
bemerken,  dafs  die  verschiedenen  Lohnsätze',  welche  hier 
neben  einander  Vorkommen  werden,  im  Grunde  nichts 
anderes  sind,  als  Zweige  eines  einzigen  Gewächses,  näm- 
lich der  allgemeinen  Metaphysik,  zu  deren  tiefen  Wiu- 
zelu  wir  aber  für  jetzt  nicht  liinabsleigen  können. 

9.  Ober  Geschichte  der  Psychologie  ist  ein  ausführli- 
ches Werk  von  Carus  vorhanden,  welches  den  dritten 
Band  van  dessen  nachgelassenen  Schriften  ausmacht. 

Anmerkung.  Hier  kann  nur  kurz  gesagt,  nicht  im 
einzelnen  nachgewiesen  werden , dafs  in  den  neuesten 
Zeiten  die  1 sychologie  vielmehr  rückwärts,  als  vorwärts 
gegangen  ist.  Locke  und  Leibnitz  waren,  in  Rücksicht 
aut  diese  Wissenschaft,  beyde  auf  besserm  Wege,  als  auf 
dem  wir  durch  Wolfl  und  Kaut  sind  weiter  geführt  worden. 
Die  letztgenannten  nämlich  sind  die  eigentlichen  Absnn- 
dercr  der  Sceleuvermögen,  und  müssen  als  oo.cbe  zusaiu- 


IO 


mengestellt  werden,  so  weit  sie  auch  übrigens  von  ein- 
ander abweichen.  Das  logische  Geschäft,  die  geistigen 
Erscheinungen  zu  classi/icircn , ohne  sich  um  ihre  innere 
Möglichkeit  näher  zu  bekümmern,  war  ganz  in  Wolfis 
Geiste;  dabey  ist  er  unübertrefflich  in  der  Unbehutsam- 
keit , die  grölsten  Schwierigkeiten  mit  Namen - Erklärun- 
gen zuzudecken.  Kant  liets  sich  von  ihm  täuschen,  wäh- 
lend er  ihn  über  Sätze  angriff,  die  sich  vollkommen 
rechtfertigen  lassen,  wie  über  die  Substantialität  der  Seele, 

und  ihm  in  andern  Punkten  nachhalf,  wodurch  das  Netz 

» ' 

von  Seelenvei  mögen , das  er  gänzlich  hätte  zerreifsefi 
sollen , nur  noch  vester  und  verwickelter  wurde.  So  ge- 
schah es,  dafs  in  der  Kantischen  Lehre  gerade  dasjenige 
das  schwächste  wurde,  was  das  stärkste  seyn  sollte.  Die 
kritischen  Waffen  sind  mit  vieler  Kunst  geschärft,  aber 
aus  einem  spiödcn  Metall  verfertigt,  das  beym  Gebrauche 
bald  zerspringt  und  gänzlich  umgegossen  werden  mufs. 


v 


II 
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Erster  Theil. 

Psychologische  Erscheinungen , angeordnet  nach  der 
Hypothese  von  den  Geistes  - V zr mögen. 


Erster  Abschnitt. 

Von.  den  Geistes  - Vermögen , als  dem  ursprünglich  und 
wesentlich  Mannigfaltigen  im  menschlichen  Gemüthe. 

Erstes  Capitel. 

Überblick  über  die  angenommenen  Geistes-  Vermögen. 

IO.  IVIit  dem  Bestreben,  ein  Mannigfaltiges  ,rn- 
aammenzufassen , verbindet  sieb  natürlich  ein  Anssundern 
dessen , was  sich  offenbar  nicht  zusainmfassen  läfst , weil 
es  entweder  sieh  ausschliifst,  oder  nur  in  seltenen  Um- 
ständen zum  Vorschein  kommt.  Indem  also  die  Seelen- 
lehrer den  menschlichen  Geist  im  Bilde  zeigen  wollten, 
haben  sie  fürs  erste  diejenigen  Zuge  weglasseu  müssen, 
welche  das  Unterscheidende,  theils  der  Individuen,  theils 
der  abwechselnden  Gemiithszustände  ausmachen.  Diese 
legen  wir  zurück  für  den  zweyten  Abschnitt,  und  be- 
halten für  den  ersten  nur  das,  welches  für  ein  ursprüng- 
lich und  wesentlich  Mannigfaltiges  im  menschlichen  Gei- 
ste gehalten  wird. 
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XI.  Jedoch  gleich  hier  'wird  eine  genaue  Grenz- 
Sckeidung  durch  die  eigenthiimliche  Unbestimmtheit  der 
psychologischen  Thatsacheü.  unmöglich  gemacht.  Der 
Mensch  d«?s  Seelcnlehrers  ist  der  gesellschaftliche,  der 
gebildete  Mensch,  der  auf  der  Höhe  der  ganzen,  bisher 
abgelaufenen,  Geschichte  seines  Geschlechts  steht.  In 
diesem  findet  sich  das  Mannigfaltige  sichtbar  beysainmen, 
welches  unter  dem  Namen  der  Geistesvermögen  als  ein 
allgemeines  Erbtheil  der  Menschheit  angesehen  wird.  Ob 
es  in  der  That  ursprünglich  beysammen , ob  es  ursprüng- 
lich ein  Mannigfaltiges  sey,  davon  schweigen  die  Tliat- 
sachcn.  Der  wilde  Mensch  und  das  neugeborne  Kind 
geben  uns  weit  weniger  Gelegenheit  , den  Umfang  ihres 
Geistes  zu  bewundern , als  die  edleren  unter  den  Thie- 
ren.  Die  Psychologen  helfen  sich  hier  durch  die  Er- 
schleichung , alle  höhere  Tfaätigkeit  des  Geistes  sey  — 
nicht  bejr  den  Thieren , aber  bey  den  Kindern  und  Wil- 
den, — der  Möglichkeit  nach  vorhanden,  als  unentwi- 
ckelte Anlage,  oder  als  Seelenvermögen.  Und  die  ge- 
ringfügigsten Ähnlichkeiten  in  dem  Benehmen  des  Wil- 
den und  des  Kindes  mit  dem  des  gebildeten  Mannes,  gel- 
ten ihnen  nun  für  kenntliche  Spuren  eines  erwachenden 
Verstandes,  einer  erwachenden  Vernunft,  eines  erwa- 
chenden sittlichen  Gefühls.  — Uns  aber  darf  dio  Bemer- 
kung nicht  entgehn,  dafs  in  dein  nächstfolgenden  eigent- 
lich nur  ein  besonderer,  und  nichts  weniger  als  genau 
begrenzter,  Zustand  des  Menschen  geschildert  wird , nach 
dem  Gesammt  - Eindruck,  welchen  diejenigen  Menschen, 
die  wir,  .sehr  unbestimmt,  Gebildete  nennen,  auf  uns 
gemacht  haben.  Das  Harkst  - Schwankende  dieses  Ge- 
sammt - Eindrucks  läfst-  sich  nicht  vermeiden.  Es  giebt 
keine  allgemeinen  Thatsachcn;  die  ächten  psychologischen 
Facta  liegen  in  den  augenblicklichen  Zuständen  der  In- 
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dividnen;  diese  sind  nnermefslicli  weit  entfernt  von  der 
Höhe  des  allgemeinen  Begriffs:  Mensch  überhaupt . 

12.  Die  eben  erwähnte  Vergleichung  zwischen 
Mensch  und  Thier  veranlagt  nun  die  erste  Scheidung  in 
dem  für  ursprünglich  gehaltenen  Mannigfaltigen.  ln 
wiefern  der  Mensch  sich  über  das  Thier  auffallend  er- 
hebt, schreibt  man  ihm  obere  Vermögen  zu;  in  wiefern 
er  den  Thieren  gleicht,  legt  man  ihm  niedere  Vermögen 

Diese  Eintheilung  durchkreuzt  die  schon  oben  er- 
wähnte , nach  dem  VorsteUen , Fuhlen  und  Begehren , in 
eben  so  viele  Vermögen. 

Als  Hülfsmittel  zur  Übersicht  der  empirischen  Psy- 
chologie sind  beyde  Einteilungen  gleich  brauchbar,  und 
wir  werden  uns  beyder  bedienen. 

13.  Da  iu«der  .Psychologie  alles  in  einandcrüiefst, 
so  wollen  wir,  um  das  obere  und  untere  Vermögen  wei- 
ter cinzutheilcn,  nicht  bey  der,  sehr  zweydeutigen,  Gränz- 
linie  zwischen  beyden,  anfangen,  sondern  fürs  erste  die 
entferntesten  Enden  einander  gegenüber  stellen.  Es  wird 
nämlich  die  Sinnlichkeit  für  dus  unterste,  die  Vernunft 
für  das  oberste  im  menschlichen  Geiste  angenommen. 
Beyde  sehn  einander  darin  ähnlich,  dafs  sie  in  mehrern 
Gliedern  der  zweyten  Eintheilung  Vorkommen.  Man 
spricht  von  einem  sinnlichen  Vorstellen , einem  sinnlichen 
Fühlen , und  einem  sinnlichen  Begehren;  man  spricht 
auch  von  einer  theoretischen  (vorstellenden)  und  einer 
praktischen  (wollenden,  gebietenden)  Vernunft:  — nur 
von  einer  fühlenden  Vernunft  pllegt  nicht  die  Rede  zu 
seyn,  indem  die  Vernunft  immer  als  tätig,  niemals  als 
leidend  gedacht  wird,  da  sie  das  Höchste  im  Menscheu' 
scjrn  soll. 
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Die  Bedeutung  der  Lier  gebrauchten  Ausdrücke  ist 
aus  dem  gemeinen  Sprachgebrauch  einem  Jeden  einiger- 
mafsen  verständlich ; zu  feineren  Bestimmungen  ist  hier 
noch  nicht  der  rechte  Ort.  Denn  eben  sie  sind  das 
Streitige;  und  es  findet  sich  am  Ende,  dafs  alle  Bemü- 
hung darum  vergeblich  und  unnütz  ist,  aufser  in  so  fern 
sie  dient,  die  Natur  der  psychologischen  Probleme  ins 
Licht  zu  setzen. 

14"  Gehen  wir  nun  von  den  beyden  aufsersten  En- 
den gegen  die  Mitte  hin,  so  finden  wir  zuvörderst  im 
Vorstell imgsvermögen  neben  der  Sinnlichkeit  die  EinbiU 
düng  skr nfc  und  das  bedach  tnifs , neben  der  Vernunft  den 
Per it and  und  die  Ut  theilskrafl.  Dann  im  Gefühlvermö- 
ger,  neben  den  sinnlichen  befühlen  der  Lust  und  Unlust , 
die  ästhetischen  und  moralischen  Gefühle;  und  die  Ajfec- 
Endlich  im  Begehrungsvermögen  ineben  den  sinnli- 
chen Begierden  und  Trieben , einerseits  das  verständige 
und  vernünftige  Wollen , andrerseits  die  Leidenschaften. 

15.  Noch  ehe  wir  diesen  rohen  Abrifs  des  psycho- 
logischen Feldes  genauer  auszeichnen,  müssen  wir  folgen- 
des bemerken : 

a.)  Die  Einteilungen  sind  nur  empirische  Zusam- 
menstellungen, ohne  Nacliwiisung  der  Vollständigkeit, 
ohne  vest  bestimmte  und  gerechtfertigte  Theilimgsgriinde. 
Daher  kein  Wunder,  wenn  bey  schärferer  Auffassung  der 
Thatsachen  sich  Gegenstände  finden,  die  entweder  in 
mehrere  der  gemachten  Fächer  hineingehören , oder  in 
gar  keins  derselben  passen.  Hier  cin  jiaar  Eeyspiele: 

In  Wolßs  Darstellung  ist  noch  das  Gefühlvcrmögen 
nicht  gesondert  vom  Begtbrungsvermögen;  daher  auch  die 
Adecten  nicht  von  den  Leidenschaften.  Wir  werden 
tieier  unten  zeigen , dafs  die  Affecten  nicht  in  die  Klasse 
der  Gefühle  (und  noch  weniger  in  die  andern,  folglich 
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in  gar  keine  der  gemachten  Klassen)  gehören,  obgleich 
Gefühle  bey  den  AlTtcten  Vorkommen,  so  wie  Aflecten 
bey  den  Leidenschaften.  — Las  Moralische  und  Ästheti- 
sche wird  der  Erfahrung  gemafs  gefühlt , erkannt  und 
begehrt;  dessen  ungeachtet  ist  man  nicht  geneigt,  es  so 
wie  etwan  die  Sinnlichkeit,  durch  alle  drey  Hauptver- 
mögen sich  erstrecken  zu  lassen,  als  ob  es  moralische 
Gefühle,  Erkentnisse  und  Eutschliefsungcn  neben  einan- 
der mit  gleicher  Selbstständigkeit  gäbe,  — sondern  man 
streitet  darüber,  ob  das  Sittliche  seinen  Ursprung  in 
einem  Gebote,  oder  einer  Erkenntnifs , oder  einem  Ge- 
fühle habe.  Fragt  man  die  Erfahrung,  so  antwortet  sie 
unläugbar,  das  Sittliche  werde  am  häufigsten  gefühlt,  sel- 
tener richtig  erkannt,  und  am  seltensten  gewollt.  Damit 
ist  aber  nichts  entschieden,  als  nur  die  Unsicherheit  und 
Schwankung  der  empirischen  Psychologie  und  jeder  Un- 
tersuchung, die  kein  besseres  Fundament  hat. 

&.)  Die  gemachten  Einthcilungen  können  zwar  zur 
ersten  Übersicht,,  aber  keinesweges ' zu  einer  genauen 
Schilderung  dessen , was  im  Menschen  vorgeht,  gebraucht 
werden;  denu  sic  zerreifsen  das,  was  in  der  Wirklich- 
keit stets  verbunden  ist.  Ob  cs  ein  Vorstellen  ohne  Füh- 
len und  Begehren  gebe,  läfst  sich  in  der  Erfahrung  nicht 
nachweisen ; diese  Regungen  des  Gemüths  laufen  viel- 
mehr unaufhörlich  in  einander.  Dafs  zu  jedem  Fühlen 
ein  befühltes  , zu  jedem  Begehren  ein  Begehrtes,  gehöre, 
leuchtet  ein;  ob  aber  beydes  in  jedem  Falle  ein  Vorge- 
stelltes seyn  müsse , läfst  sich  aus  der  Erfahrung  weder 
verneinen  noch  bejahen,  weil  ein  Vorgestclltes  bis  zur 
Unkenntlichkeit  dunkel  seyn  kann;  die  bejahende  Ant- 
wort hat  indessen  das  Vorurtheil  für  sich  , weil  sie  of- 
fenbar in  den  meisten  Fällen  die  richtige  ist.  — Dje 
Allccten  gehören  nicht  in  eine  Klasse  mit  den  Leiden- 
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schaffen;  dennoch  kann  man  sich  eine  ganz  alTecBose 
Leidenschaft  gar  nicht  denken.  Wer  die  Geschichte 
auch  nur  einer  einzigen  leidenschait  iphen  Aufwallung 
best hrelben  will,  der-  mufs  sie,  mit  allen  dabey  aufge- 
regten Alliecten,  als  eine  einzige  Begebenheit  betrachten. 
Der  continuirliche  Flufs  dieser  Begebenheit  läfst  sich  gar 
nicht  durch  ein  Mosaik  - Gemälde  darstellen,  dessen  ein- 
zelne Stückchen  man  etwa  aus  den  Fächern  der  empiri- 
schen Psychologie  znsammensnehen  möchte. 

c •)  Dafs  die  abgelheilten  Seclenvermögcn  nicht  blofs 
neben  einander , sondern  in  Beziehung  auf  einander  Vor- 
hand eu  sind,  erkennt  die  empirische  Psychologie  dadurch 
an , dafs  sje  dieselbe  durchgängig  mit  der  Bearbeitung 
eines  und  des  nämliihen  iSn  fjes  beschäftigt.  Diesen 
Stoff  soll  die  Sinnlichkeit  empfangen , — wobey  dio 

.frage  nach  dem  Causalverhältmfs  zwischen  der  Aufsen- 
welt  und  dem  Menschen  eintritl.  Wird  dasselbe  geläug- 
nct,  so  mufs  die  Sinnlichkeit  vielmehr  ein  erzeugendes 
Vermögen  genannt  werden.  Den  nämlichen  Stoff  soll 
das  Gedächtnifs  aulbewahren ; aber , unbeschadet  dieser 
Aufbewahrung  soll  ihn  auch  die  Phantasie  in  neue  Ge- 
stalten briugen ; und  wiederum  diesen  neuen  Gestalten 
unbeschadet  soll  der  Verstand  Begriffe  daraus  machen, 
auch  das  Begehrungsvermügen  ihn  in  Begehrtes  und  Ver- 
abscheutes verwandt ’n,  — und  wiederum  sollen  die 

Phantasien,  Begriffe,  Begehrungen,  u.  a.  w.  vom  Ge- 
dächtnisse aufbewahrt,  uud  gelegentlich  mit  frischem 
Stoffe  versetzt  von  neuem  den  arbeitenden  Vermögen  un- 
terworfen werden.  Oder,  falls  dieses  unbegreiflich 
scheint,  ist  es  vielleicht  nur  ein  Thcil  des  Stoffes,  den 
das  Gedächtnifs  in  . seinen  Vorrathskamniern  vesthalt, 
und  wird  ein  anderer  Theil  der  Phantasie  übergeben, 
noch  ein  anderer  dem  Verstände,  wieder  ein  anderer 

dem 
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dem  ‘Begehrungsvermögen , u.  s.  w.?  Darüber  fragt  mau 
die  Erfahrung  vergebens.  Desto  noth  wendiger  ist  es, 
dafs  man  die,  hierbey  unvermeidliche,  metaphysische 
Voraussetzung  irgend  eines  mannigfaltigen  und  verwi- 
ckelten' Causal - Verhältnisses , sowohl  der  verschiedenen 
Vermögen  unter  einander , als  ihrer  aller  zu  dem  vor- 
geblichen Stoffe,  den  sie  gemeinschaftlich  bearbeiten  sol- 
len, einsehe  und  eingestehe;  nicht  aber  sich  einbilde, 
man»  könne  irgend  einen  psychologischen  Gedanken  fas- 
sen, der  nicht  sogleich  auch  ein  metaphysischer,  und  als 
solcher  entweder  wahr  oder  falsch  wäre. 

1 6.  Durch  die  Anerkennung  des  eben  erwähntevi 
Causal-  Verhältnisses  hat  sich  die  Psychologie  bisher  die 
Reihenfolge  ihrer  Lehren  bestimmen  lassen.  Nach  dem 
Satze:  nihil  est  in  intellectu , cjuod  non  prius  fuerit  in 

sensu , sind  die  Sinnes-  Vorstellungen  zuerst  abgehandelt, 
und  von  dem  Übrigen  ist  in  solcher  Ordnung  geredet 
worden,  wie  es  allmählig  aus  jenen  hervorzugehen  scheint. 
Die  allmählige  Entwickelung  des  einzelnen  Menschen 
und  der  Völker,  desgleichen  der  Unterschied  zwischen 
Thier  und  Mensch , giebt  hier  den  Leitfaden. 

Nun  ist  zwar  der  Erfahrung  gemäfs,  dafs  wir  weit  all- 
gemeiner die  niedere  Sinnlichkeit,  als  jedes  andre  geistige 
Leben,  dieses  aber  niemals  ohne  jene,"  in  der  Erfahrung 
nntreffen , ja  dafs  wir  grofse  Mühe  haben,  mit  dem  Aus- 
druck: reine  Vernunft,  einen  nur  leidlich  bestimmten 

Sinn  zu  verbinden.  Nichts  desto  weniger  giebt  es  zvvey 
sehr  wichtige  psychologische  Tliatsachen,  die  wir  nicht 
anders  auffassen  können,  denn  als  dem  Causal  - Vevhält- 
nifs  zwischen  Sinnlichkeit  und  Vernunft  fremd  oder  wi- 
derstreitend: das  reine  Selbstbewufstseyn , und  die  jrtt- 

liehe  Entscftlicfsung,  Was  immer  wir  im  Laufe  der  Zeit 
a-n  uns  beobachten,  das  mufs,  als  zufällig  wechselnd, 


von  nnserm  wahren  Ich  unterschieden  werden;  dieses  letz- 
tere also  kennen  wir,  so  scheint  es,  unabhängig  selbst 
vom  itinern  Sinne,  durch  eine  sogenannte  rtine  slpper- 
ception.  (fin  Allgemeinen  heilst  Appcrccption  soviel  als 
das  Wissen  von  dem,  was  in  uns  vorgeht.)  Und  ein  F.nt- 
sclilufs  zeigt  sich  dann  am  klarsten  als  acht  sittlich,  wann 
er  die  Rücksicht  auf  Vortheile  oder  Nachtheile,  wie  sie 
uns  in  der  Erfahrung  vor  Augen  liegen,  verschmäht; 
wann  der  Geist  sich  über  die  sinnlichen  Gefühle  erhebt, 
und  ihnen  gerade  zuwider  sich  bestimmt.  Wodurch 
wird  diese  Erhebung  möglich?  Die  Antwort:  durch  den 
freyen  Willen , ist  der,  in  solchen  Fällen  Statt  finden- 
den, iunern  Wahrnehmung  ganz  angemessen;  daher  wird 
eine,  von  allem  Causal- Verhältnisse  unabhängige,  soge- 
nannte tremsscendentale  Frey  heit  angenommen,  ein  Sei- 
tenstück zu  der  reinen  Apperception.  — Legt  man  nun 
beydes  der  Vernunft  bey,  als  demjenigen,  was  im  Meii- 
sclien  von  der  Sinnlichkeit  am  weitesten  entfernt  steht, 
so  ist  die  Vernunft  in  dieser  Bedeutung  nicht  sowohl 
ein  Höheres,  sondern  vielmehr  ein  ganz  Anderes  als  die 
Sinnlichkeit;  und  diese  letztere  kann  nun  nicht  länger 
als  Grund,  nicht  einmal  als  Bedingung  von  allem  Übri- 
gen angesehen  werden. 

Unter  dieser  Voraussetzung  sollte  also  die  Psycho- 
logie in  der  Anordnung  ihrer  Lehren  nicht  eiuen  Fort- 
schritt von  der  Sinnlichkeit  zur  Vernunft,  sondern  zwey, 
bev  ihrem  Ursjsruuge  parallele,  Reihen  von  Betrachtun- 
gen darstellen,  wovon  Vernunft  und  Sinnlichkeit  die  An- 
fangspunkte ausmachten,  das  Zusammentreffen  beyder 
aber,  in  seinen  mannigfaltigen  Modificationen,  die  ober- 
ste Gegend  und  gleichsam  das  Ziel  seyn  würde.  Die 
empirische  Psychologie  kann  dieser  Forderung  nichts  ent- 
gegensetzen. In  der  Einleitung  in  die  Philosophie  ist 
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aber  schon  gezeigt  (daselbst  § 103  und  107.) , dafs  die 
Begriffe  des  Icli  und  der  tronsscendentalcn  Freybeit  wi- 
dersprechend sind.  Daher  ist  auch  der  eben  aufgestellte 
Begriff  der  Vernunft  ; der  Wahrheit  nicht  gemäfs.  Um 
nichts  besser  aber  ist  der  gewöhnliche  Begriff  von  der 
Sinnlichkeit.  Für  jetzt  kommt  es  uns  blofs  darauf  an, 
diejenigen,  ihrer  Natur  nach  schwankenden  und  zwei- 
felnden Betrachtungen  anzuregen , welche  an  die  Stelle 
der  vermeinten  Wissenschaft,  empirische  Psychologie  ge- 
nannt, treten  müssen,  nicht  als  ob  sie  seihst  Einsichten 
wären , sondern  weil  sie  dazu  dienen , künftige  Einsicht 
vorzubereiten. 


Zweytes  Capitel.' 

Uber  die  Grenzlinie  zwischen  den  untern  und  obern  Vermögen. 

17.  Anstatt  uns  schon  jetzt  auf  die  weitere  Zerstücke- 
lung der  Scelenvermßgen  einzulassen , verweilen  wir  noch 
eine  Zeitlang  in  der  Mitte  zwischen  ihnen,  um  einen 
Standpunkt  zu  suchen,  von  wo  aus  sich  das  Ganze  cini- 
gcrlnaafsen  als  ein  Ganzes  überschauen  lasse. 

Die  Grenzlinie  zwischen  den  untern  und  jobern 
Vermögen  lauft  im  Vorsiellungsvermögen  zwischen  der 
Einbildungskraft  und  dem  Verstände,  im  Gefühlvermögen 
zwischen  der  Sinnenlust  und  dem  ästhetischen  Gefühl, 
im  ßegehrungsvermögen  zwischen  den  Leidenschaften  und 
der  überlegten  Wahl.  Hiemit  ist  sie  bey  der  Schwan- 
kung der  Begrifle  von  allem  diesen  noch  keinesweges  ge- 
nau gezogen;  auch  sind  die  Psychologen  zu  dem  Be- 
kenntnifs  bereit,  dafs  sie  sich  nicht  scharf  ziehen  lasse. 
(Wenigstens  in  der  empirischen  Psychologie 

233.)  Dies  um  so  mehr,  da  selbst  den  Thieren  ein  anrt- 
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logon  rationjs  zngeschrieben  wird , (dessen  auch  Caru, 
erwähnt,  obgleich  er  übrigens  scharf  abzuschnöiden  ver- 
sucht; vergl.  dessen  Psychologie  i Band  S.  241.) 

Der  alten  Gewohnheit  der  Psychologen  gemäfs,  wel- 
che die  Logik  zu  Ratlie  zu  ziehen  pflegen,  um  über  das 
obere  Erkenntnisvermögen  eine,  freylich  sehr  unbefriedi- 
gende Bestimmung  zu  gewinnen,  — sie  meinen  nämlich, 
den  drey  Capiteln  der  Logik  von  Begriffen,  Lrtheiltn 
und  Schlüssen , entsprachen  die  drey  Vermögen,  Ver- 
stand, Urtheilskralt , Vernunft,  — könnten  auch  wir  aus 
der  Logik  hieher  etwas  herübernehmeu  (aus  dem  §.  34 
des  Lehrbuchs  znr  Einleitung  in  die  Philosophie).  Dort 
sind  die  Gedanken  des  Menschen  von  zwey  Seiten  be- 
trachtet worden,  theils  als  Thätigkeiten  des  Geistes, 
theils  in  Hinsicht  dessen,  was  durch  sie  gedacht  wird. 
In  dieser  letztem  Beziehung  sind  sie  Begriß'e  genannt 
worden;  woraus  sich  von  dem  Verstände,  als  dem  Ver- 
mögen der  Begriffe,  die  Erklärung  ergiebt:  Vestand  ist 

die  Fähigkeit  des  Menschen , seine  Gedanken  nach  der 
Beschaffenheit  des  Gedachten  zu  verknüpfen. 

Die  zwey  Seiten,  von  welchen  hier  die  menschli- 
chen Gedanken  betrachtet  werden , sind  nun  freylich  kei- 
nesweges  etwas  Zwiefaches  in  der  Wirklichkeit , und  die 
von  daher  genommene  Erklärnng  des  Verstandes  pafst 
sehr  schlecht  in  die  Mitte  der  Lehre  von  den  Seelenver- 
mögen  hinein,  indem  sie  schon  errathen  läfst,  dafs  ei- 
gentlich der  Mensch  gar  kein  besonderes  Vormögqn  hat , 
welches  man  Verstand  nennen  xnüiste,  sondern  dafs  er 
sich  nur  Verstand  zuschreibt , in  wiefern  er  sein  Geisti- 
ges von  einer  gewissen  Seite  betrachtet.  Nichtsdestowe- 
niger werden  wir  uns  auf  die  gegebene  Erklärung  zn- 
rückgeführt  finden , indem  wir  auf  die  Erfahrung  unsre 
Blicke  richten,  > und  wir  werden  mit  ihrer  Hülfe 
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orientiren  können,  indem  wir  uns  zwischen  den  untern 
und  obcm  Vermögen  in  die  Mitte  stellen. 

lQ.  Dem  Sprachgebrauch«  nach  bezeichnet  das 
Wort:  Verstehen,  so  wie  nach  der  Etymologie  das  Wort: 
Vernehmen , nicht  sowohl  eine  fühlbare  Thätigkeit,  als 
vielmehr  eine  Hingebung  an  etwas  Fremdos,  das  da  soll 
verstanden  oder  vernommen  ■werden.  Am  gewöhnlich- 
sten sind  es  Worte  t die  man  versteht  oder  nicht  ver* 
steht;  auch  üt  die  Sprache  im  Äufserlichen  das  auffal- 
lendste Zeichen  der  Erhebung  des  Menschen  über  das 
Thier.  Wenig  treffend  haben  die  Psychologen  ein  Be- 
zeichnungsvermögen erlunden , denn  die  absichtliche  Be- 
zeichnung (durch  Denkmale  etwa)  ist  verhältmfsmäfsig 
selten ; und  die  Sprachen  konnte  Niemand  willkührlich 
erschallen,  sondern  die  Menschen  verstanden  einander, 
ehe  sie  noch  den  Entschlufs  fafsten,  etwas  durch  Zei- 
chen auszudrücken.  Auch  sieht  ein  durchdringender  Ver- 
stand viel  weiter , als  bestimmte  Zeichen  ihn  führen ; 
und  er  sieht  oft  scharf,  wo  die  Begriffe  selbst,  einzeln 
genommen,  noch  stumpf  und  schwankend  sind.  Den 
Verstand  der  Frauen,  den  Verstand  der  Staatsmänner, 
würde  man  schlecht  schätzen,  wenn  man  ihn  nach  der 
logischen  Politur  ihrer  Begriffe,  oder  nach,  der  Regel- 
mäfsigkeit  ihres  Sprechens  und  Schreibens  abmessen  woll- 
te. Sie  verstehen  schon , wo  man  das  Wort  noch  lange 
vergeblich  sucht. 

Den  Verständigen  bestimmt  der  Gesammt -Eindruck 
der  Umgebung ; er  ist  stets  in  der  Mitte  alles  dessen,  was 
er  gehört,  gesclin,  erfahren,  gelernt  hat.  Ein  wenig 
Wille,  und  viel  Umsicht,  macht  den  praktischen  Ver- 
stand ; man  erkennt  ihn  noch  mehr  an  dem , was  er  un- 
terläfst,  als  an  dem,  was  ex',  im  Dienste  der  Natur,  voll- 
bringt. 
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^ erstand-  verloren  aber  Iiat  derjenige , dessen 
Gedanken  in  ihrem  eigenen  Zuge  sich  gar  nicht 
mehr  stören  lassen  durch  innem  oder  äufsern  Wider- 
spruch Hier  ist  an  Thätigkeit  zu  viel,  und  an  Nachgie- 
bigkeit zu  wenig.  Die  Gedanken  richten  sich  nicht  (in 
gewissen  Punkten  wenigstens  nicht)  nach  der  Qualität  des 
Gedachten;  das  Gegentheil  der  obigen  Erklärung  des 
Verstandes. 

19.  Ohne  nun  an  diesem  Orte  schon  durch  die 
Oberfläche  der  Erfahrung  hindurch  in  die  Tiefe  der  Sa- 
che dringen  zu  wollen , können  wir-,  an  der  Grenze  zwi- 
schen den  obern  und  untern  Vermögen  fortschreitend, 
bemerken,  da'fs  überall  eine  gewisse  Bestimmbarkeit  sich 
diesseits,  und  dagegen  eine  unruhige  Lebendigkeit  sich 
jenseits  erblicken  läfst.  Wie  der  Verstand,  so  zeigt  das 
-ästhetische  Gefühl  und  die  überlegte  Wahl  sich  hinge- 

. bend  an  Gegenstände  und  Verhältnisse;  ganz  anders  fin- 
den wir  jenseits  der  Grenze  die  Einbildungskraft,  dio 
Leidenschaften,  die  Gefühle  der  Wollust  und  des 
Schmerzes. 

in  den  untern  Vermögen  also  steigt  die  aufgeregte 
Thätigkeit  bis  zu  ihrem  Maximum  j durch  die  obern 
wird  sie  gestillt  und  geordnet. 

20.  Wolff  stellt  zwischen  das  untere  und  obere 
V orstellungsvermögen  die  Aufmerksamkeit.  (Milten  hinein 
jedoch  nur  die  willkührliche,  während  die  unwillkühr- 

x liehe  fast  noch  wichtiger  ist.)  Das  obere  Vermögen  be- 
ginnt ihm  nun  mit  der  Deutlichkeit  der  Begriffe , deren 
Merkmale  die  Aufmerksamkeit  zersetzt.  Diese  Bestim- 
mung ist  zwar  bey  weitem  enger,  als  der  Sprachgebrauch 
den  Worten  Verstand  und  verständig  ihre  Sphäre  zeich- 
net; indessen  trifft  sie  mit  einem  Theile  derselben  auf 
eine  merkwürdige  Weise  zusammen.  Indem  nämlich  die 
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Aufmerksamkeit  einen  Begriff  verdeutlicht,  liebt  sie  die 
-ihm  einwohnenden  Tlieil  - Vorstellungen,  eine  nach  der 
andern,  gleichmäfsig  hervor;  sie  ebnet  gleichsam  den  Be- 
griff, dessen  Merkmale  bisher  eins  vor  dem  andern  auf 
eine  zufällige  Art-  kervorragten.  So  ist  es  der  Beschaf- 
fenheit des  Gedachten  gemäfs , dem  alle  seine  Bestim- 
mungen unabhängig  von  den  Unterschieden  zugehören, 
welche  das  individuelle  Denken  dadurch  hineinbringt, 
dafs  es  gespannter  ist  auf  dies  als  auf  jenetf  Merkmal. 
Die  Sache  läfst  sich  hier  nicht  ganz  entwickeln;  ein  Bey- 
•piel  im  Grofsen  aber  giebl  das  fragmentarische  Wissen 
des  Routiniers,  verglichen  mit  der  in  allen  Thcilen 
glciclmiäfsig  ansgearbeiteten  Kennlnifs  des  wahren  Ge- 
lehrten. Die  letztere  ist  ohne  Zweifel  ein  Werk  fort- 
schreitender Aufmerksamkeit. 

21.  Kant  ist  in  Ansehung  der  Grenze  zwischen  den 
untern  und  obern  Vermögen  von  dem  Grundgedanken 
geleitet  worden:  „Die  Verbindung  eines  Mannigfaltigen 

überhaupt  könne  niemals  durch  die  Sinrfe  in  uns  kom- 
men ; alle  Verbindung  sey  ein  Actus  der  Spontaneität  der 
Vorstellungskraft,  die  man  zum  Unterschiede  von  der 


Sinnlichkeit  Verstand 


nennen  müsse.“  *)  Diese,  sehr 


scheinbare,  Behauptung  ist  ihrer  Natur  nach  spcculativ. 
(sie  vcranlafst  die  im  Lehrbuche  aur  Einleitung  in  die 
Philosophie  aufgestellte  höhere  Skepsis;  man  sehe  daselbst 
§.  22  — 29,  aber  a«ch  eben  daselbst  §.  98  — 103.)  Es 
ist  ein  grofscs  Verdienst  Kants  um  die  Spcculation,  die- 
sen Gedanken  mit  Nachdruck  hervorgehoben  za  haben, 
aber  die  höchst  wichtigen,  von  hier  ausgehenden  Unter- 
suchungen hat  er  nur  angcfangen,  heinesweges  vollendet; 
und  so  nothwendig  dieselben  in  der  Grundlage  zur  all- 

f 
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gemeinen  Mefaphysik  immerdar  ihren  Plate  behalten 
müssen,  eben  so  notliwendig  mufs  alle*,  der  Kantischen 
Behauptung  ähnliche,  aus  den  Lehrsätzen  der  Psychologie 
völlig  wieder  verschw  inden.  Denn  das  Ende  der  Untersu- 
Buchung  ist  gerade  das  Gegentheil  dessen,  wohin  ihr  An- 
fang zu  weisen  scheint.  Die  Verbindung  de*  Mannig- 
faltigen geschieht  gar  nicht  durch  irgend  etwas,  das  man 
einen  Actus  nennen  könnte,  am  wenigsten  durch  ei- 
nen Act  der  Spontaneität;  — - sie  ist  der  unmittelbare  Er- 
folg der  Einheit  der  Seele.  Dies  wird  im  zweyten  Tliei- 
le  , zwar  nicht  vollständig  bewiesen,  aber  doch  bis  zur 
Verständlichkeit  erläutert  werden.  Die  Verbindung  des 
Mannigfaltigen  richtet  sich  ferner  allemal  nach  der  Art 
und  Weise,  wie  die  sinnlichen  Eindrücke  Zusammentref- 
fen , — sie  ist  gegeben , wie  schon  in  der  Einleitung  in 
die  Philosophie  nachgewiesen  worden.  Endlich , — was 
eigentlich  allein  hieher  gehört  — auf  empirischem  Wege 
kailn  die  Behauptung  Kants  auch  nicht  einmal  scheinbar 
gemacht  werden.  Wir  fühlen  uns  zwar  thätig  im  ange- 
strengten Denken,  und  sind  uns  alsdann  zuweilen  be- 
wufst,  Begriffe  aus  ikien  Merkmalen  absichtlich  zusam- 
meyzusetzen.  Allein  da,  wo  wir  ursprünglich  ddl  Man- 
nigfaltige einer  gegebenen  Anschauung  in  den  Begriff 
eine*  Objects  vereinigen,  *)  finden  wir  uns  genöthigt, 
das  Object  zu  nehmen  wie  es  «ich  darstellt ; wir  sind  da- 
rin nur  gebunden,  und  wissen  Nichts  von  Acten  der 
Spontaneität. 

Während  nun  Thniigheit  weder  das  Eigne  des  Ver- 
standes, noch  der  Ursprung  der  Verbindungen  ist,  hat 
dagegen  der  Verstand  allerdings  seinen  Sitz  in  gewissen 
Arten  der  Verbindung;  ja  das  ganze  obere  Vermögen 

• % 
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greift  ebcu  dadurch  ein  in  Sinnlichkeit,  GedächtniCs  nnd 
Einbildungskraft  (die  gewöhnlich  garadehin  zu  den  un- 
tern Vermögen  gerechnet  werden),  dafs  cs  bey  dem  ge- 
bildeten Menschen  sich  in  so  aus  gebreiteten  V erbindungen 
zeigt,  die  bey  dem  Wilden  und  bey  dem  Thiere  gar 
nicht  zu  erwarten  sind.  Hieher  gehört  vor  allem  zuerst 
die  Ausdehnung  der  Vorstellungen  des  Räumlichen  und 
Zeitlichen,  weit  über  die  Sphäre  der  sinnlichen  Empfin- 
dung, ja  ins  Unendliche  hinaus.  Daran  besonders  erkennt 
man  Thierheit  und  Wildheit,  dafs  ihr  der  veste  Blich  , 
in  die  Vergangenheit,  und  das  Voraussehn  einer  nur  et- 
was entlegenen  Zukunft  fehlt. 

Ferner  ist  ein  grofser  Unterschied  zwischen  dem  blo- 
fsen  Zusammentreffen  der  Merkmale  eines  Dinges , und 
der  Unterscheidung  dieser  Merkmale  von  der  Substanzt 
der  sie  bey  gelegt  werden;  desgleichen  zwischen  dem  blo- 
fsen  Auffassen  einer  kurzen  Reihenfolge  von  Begebenhei- 
ten , und  dem  Ableiten  derselben  aus  Ursachen  und  Kr  äff 
ten.  Das  zweyte,  aber  nicht  das  erste,  gehört  zum 
obern  Vermögen. 

Diese  Bemerkung,  obgleich  durch  Hants  Lehre  vtr- 
anlafst,  gehört  eigentlich  zum  Nächstfolgenden. 

22.  Wie  wenig  auch  (nach  iß)  die  logische  Poli- 
tur der  Begriffe  zum  Maafsstabe  des  Verstandes  dienen 
kann,  so  macht  sie  dennoch  einen  Tbeil  des  Unterschie- 
des aus,  den  wir  suchen.  Total  - Eindrücke  von  ähnli- 
chen Gegenständen,  zusammengeilossene  Vorstellungen 
von  Bäumen , Häusern , Menschen , u.  d.  gl.  hat  ohne 
Zweifel  auch  der  Wilde  und  das  Thier;  aber  hier  fehlt 
die  Entgegensetzung  des  Abstracten  gegen  das  Concrcle. 
Der  allgemeine  Begriff  hat  sich  nicht  abgelös’t  von  sei- 
nen Bcyspielen.  Diese  Ablösung  gehört  dem  obern  Ver- 
mögen. Eben  so  ist  die  Entgegensetzung  zwischen  dem 


26 


Räumlichen  und  dem  Raume,  dem  Zeitlichen  und  der 
Zeit.  Desgleichen  die  Entgegensetzung  zwischen  unserm 
Ich  und  unsern  wechselnden  Zuständen : während  gewifs 
schon  das  Thier  sich  unterscheidet  ; von  dem  andern, 
mit  dem  es  um  die  Nahrung  kämpft. 

23.  Die  ästhetischen  und  moralischen  Auffassungen 
sind  bey  dem  Wilden  selten  und  beschränkt,  bey  dem 
Thiere  scheinen  sie  fast  ganz  zu  fehlen.  Die  Wahl  ist 
weit  minder  überlegt,  und  scheint  im  Ganzen  nicht  so 
vest  zu  seyn,  wie  beym  ausgebildeten  Menschen.  Das 
Thier  hat  hier-  neben  dem  Mangel  des  Höhern  noch  eine  1 
positive  Eigenthiimlichkeit,  nämlich  eine  sichtbar  gröfsere 
Abhängigkeit  vom  Iiistinct , der  zum  Theil  periodisch  ist 
und  mit  dem  Organismus  in  der  genauesten  Verbindung 
steht. 

24.  ' Alles  Angeführte  zusammengenommen  — von 
dem  wir  noch  nicht  übersehen  können,  wieviel  davon 
elwan  auf  einem  einzigen  Grunde  beruhen  möge,  — er- 
giebt  keine  geschlossene  Reihe  von  vesten  Unterschieden, 
weder  zwischen  Menschheit  und  Thierheit,  noch  zwi- 
schen dem  obern  und  untern  Vermögen.  Sollte  aber 
Jemand  meihen,  das  Thier  sey  hier  dem  Menschen  zu 
nahe  gerückt , so  gelten  dagegen  folgende  Bemerkungen. 

Wir  kennen  die  Thiere  sehr  wenig.  Wir  unter- 
scheiden viel  zu  wenig  die  verschiedenen  Thier  - Classen. 
Beym  Dressiren  der  Thiere,  wodurch  wir  eine  beträcht- 
liche Biegsamkeit  ihrer  Anlage  kennen  lernen , wird  mei- 
stens ein  eben  so  falscher  Begriff  zum  Grunde  gelegt,  als 
bev  schlechter  Erziehung  des  menschlichen  Kindes.  Das 
Thier  ningint' keine  Dressur  an,  aufser  nach  den  innern 
Gesetzen  'seines  Wesens,  und  der  gröfste  Theil  des  dabey 
angewandten  Zwanges  ist  ohne  Zweifel  grobe  Mishand- 
lung , selbst  wenn  derselbe  nützlich  seyn  sollte  zur  Er- 
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rfficbnng  des  Zwecks , da  man  das  Thier  nur  als  Thier 
gebrauchen  will.  Wer  junge  Thiere  beobachtet  hat,  dem 
kann  die  Bemerkung  nicht  entgangen  seyn,  wie  oft  sie 
sich  bemühen,  ihre  Vorderpfoten  als  Hände  zu  gebrau- 
chen ; ein  vergebliches  Streben , die  Schranken  ihrer  Or- 
«arrisation  zu  überschreiten.  Dem  Menschen  aber  ist  zu- 
weilen  statt  des  Lbermuths  ein  wenig  mehr  Dankbarkeit 
für  die  Hülfsmittel  der- Bildung  zu  empfehlen,  deren  er 
sich  vorzugsweise  erfreut. 

Drittes  Capitel. 

Vorstellungsvermogen. 

25.  Was  zum  Vorstellungsvermögen  gerechnet  wird, 
läfst  sich  unter  folgende-  Übersicht  bringen: 
n .)  Production 

*.)  der  Erfahrung. 

an.)  der  Materie  nach. 

J 1 
bb.')  der  Form  nach. 

(3.)  der  Begriffe,  welche  die  Erfahrung  überschreiten. 
b.)  Rcproduction. 

Nach  diesem  Abrisse  werden  wir  das  Vorstellungs- 
vermögen durchlaufen , und  dabey  die  gewöhnliche  Ab- 
theilung der  angenommenen  Geistesvermögen  berücksich- 
tigen. 

A.  A uf s er  er  Sinn. 

26.  Die  Production  der  Materie  der  Erfahrung  ist 
hauptsächlich  das.  Werk  der  äufsern  Sinne,  des  Gefühls, 
Geschmacks,  Geruchs,  Gehörs,  Gesichts. 

• -')  Es  würde  ein  grofser  Fehler  seyn,  mit  Kant  und  Wolff  die 
Psychologie- • vam  Selbstbtwufslseyn  anzufangen,  Dies  wird 
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(Was  Materie  und  form  der  Erfahrung  heifsc , ist 
a us  der  Einleitung  in  die  Philosophie  bekannt ; vergl. 
daselbst  $.  25.  29.) 

Die  angegebenen  fünf  Sinne  werden  gezählt  nach 
den  Sinnes  - Organen  ; der  verschiedenen  Klassen  von  Sin- 
nes -Empfindungen  ist  eine  gröfsere  Zahl.  Überdies  ent- 
halten die  Organe  selbst  empfindliche  Flächen,  also  un- 
endlich viele  empfindliche  Stellen,  mit  der  merkwürdi- 
gen Verschiedenheit,  dafs  bey  einigen  Sinnen  zwar  nur 
eine  Gesommt  - Empßndung  entsteht , bey  andern  aber 
jede  eimeine  Stelle  der  L mpfindunsfläche  eine  gesonderte 
Vorstellung  liefert. 

27.  Das  Gefühl  des  Drucks  und  das  der  Warm« 
und  Kälte  hat  sein  Organ  über  der  ganzen  Fläche  des 
Leibes  verbreitet.  Der  Druck  wird  sehr  mannigfaltig 
verschieden  empfunden , je  nachdem  er  gleichförmig  ist 
oder  ungleichförmig  in  den  verschiedenen  Theilen  der 
Empfindungs- Fläche,  und  in  den,  einander  folgenden, 
Zeitmomenten  während  der  Dauer  der  Empfindung.  So 
unterscheidet  man  Spitziges,  Glattes,  Rauches,  »Elasti- 
sches, u.  s.  w.  (Wärme  und  Kälte  werden  vielleicht 
mehr  in  den  hinein  Theilen  der  Nerven  empfunden,  der 

Druck  mehr  in  dfin  äuisern.) 

Der  Tastsinn  ist  ursprünglich  Gefühl,  aber  in  einerbe- 
sondern Anwendung,  wodurch  dasselbe  die  Form  der  Erfah- 
rung bestimmen  hilft.  Vorläufig  merke  man,  dafs  zum  Ta- 
sten mehrere  Finger,  mehrere  Theile  der  Zunge,  überhaupt 
mehrere  Stellen  der  Erapfindungsflache  behülflicli  sind. 

28-  Der  Geschmack  liefert  sehr  viele  unterscheid- 
bare Empfindungen,  die  aber,  gleichzeitig,  einander  verwir- 


ft Im  sweyten  Theile  kl«r  werden;  vorläufig  vergleiche  man 
im  Lehrbuche  zur  Einleitung  iu  d.  Philos.  den  $.  103- 
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ren.  Die  Zunge  ist  zugleich  ein  vorzüglicher  Sitz  des 
Gefühls  jeder  Art.  (Auch  bekommt  sie  verschiedene  Ar- 
ten von  Nerven.) 

29.  Gerüche  dringen  sich  auf,  gleich  den  Tönen, 
aber  sie  gestatten  nicht  gleich  diesen,  dafc  man  in  ihnen 
ein  Mannigfaltiges  unterscheide.  Das  Geruchs  - W erk- 
zeug  ist  weniger,  als  die  übrigen  Organe  des  Sinnes,  in 
unserer  Gewalt ; es  selbst  leidet  sehr  bey  seinen  F unctio- 
nen.  Gerüche  können  tödten  und  ansteckende  Krank- 
heiten fortpflanzen ; sie  sind  meistens  angenehm  oder  un- 
angenehm , selten  gleichgültig ; aber  keiner  wird  lange 
empfunden,  jeder  stumpft  schnell  das  \\  eikzeng  ab. 

Der  cultivirte  Mensch  scheint  in  Hinsicht  dieses  Sin- 
nes durchaus  abgestumpft  im  Vergleich  mit  dem  Wilden 
und  mit  vielen  Thieren. 

30.  Das  Gehör  ist  unter  allen  Sinnen  am  reichsten 
in  der  Mannigfaltigkeit  der  Empfindungen.  Die  musika- 
lischen Töne  lassen , selbst  gleichzeitig , sich  unterschei- 
den ; von  ihnen  unabhängig  ist  die  Auffassung  der  Vokale, 
und  neben  beyden  findet  sich  die  Wahrnehmung  der  Con- 
sonanten,  die,  wie  es  scheint,  in  die  Klasse  des  mannig- 
faltigen Geräusches  gehören.  Merkwürdig  ist  das  ton- 
lose, und  dennoch  verständliche  Sprechen  des  Menschen. 
Diesem  nahe  kommend  ist  vielleicht  die  Auffassung  der- 
jenigen , die  von  Geburt  ganz  unmusikalisch  sind , ‘ und 
dennoch  sehr  gut  hören.  (Wahrscheinlich  hat  jeder  mu- 
sikalische Ton  seinen  eignen  Antheil  am  Organ.  Aufser- 
dem  ist  nicht  wohl  einzusehn,  wie  gleichzeitige  Töne 
gesondert  bleiben,  und  warum  sie  nicht  einen  dritten 
gemischten  Ton  ergeben,  welches  die  ästhetische  Auffas- 
sung der  Intervalle  vernichten  würde.) 

31.  Das  Gesicht  unterscheidet  Farben  und,  von 
diesen  unabhängig,  die  Grade  der  Beleuchtung.  Jede  Stelle 
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der  Netzhaut  des  .Auges  siclit  einzeln  und  liefert  eine 
gesonderte  Empfindling.  Manchem  Auge  fehlt  der  Far- 
bensinn zum  '1  heil , einigen  ganz , bey  übrigens  scharfem 
Sehen.  Die  höchste  Beweglichkeit,  die  Fähigkeit  sich 
nahen  und  fernen  Gegenständen,  starkem  und  schwachem 
Lichfe  anzupassen,  endlich  sich  mit  den  Augenliedcrn  will- 
kührlich  zu  bedecken,  sind. Vorzüge  des  Organs.  (Es 
wird  sich  tiefer  unten  zeigen,  dafs  eben  die  Beweglich- 
keit ganz  besonders  die  Auffassung  der  räumlichen  For- 
men vermittelt.  Diese  ist  keineswegs  so  ursprünglich, 
wie  sie  scheint;  sie  wird  gelernt  und  durchläuft  sehr 
Verschiedene  Stufen  der  Ausbildung.) 

Anmerkung.  Jeder  Sinn  bat  seinen  Grad  von  Schärfe 
and  Feinheit , seine  Weite  und  Weile.  — Alles  bisherige 
bezieht  sich  nur  auf  Empßndungen , nicht  auf  Anschau- 
ungen , welche  letzlre  die  Vorstellung  eines  Objects, 
gegenüber  andern  Objecten  und  dem  Subjecte , voraus- 
setzen, und  deshalb  nicht  viel  weniger  als  alle  sogenann- 
ten Seelenvermögen  (kein es weges  blofs  die  Sinnlichkeit) 
zugleich  beschäftigen.  Wer  sich,  wie  man  es  nennt,  im 
Anschauen  vergifst  und  vertieft,  der  ist  nahe  daran,  nur 
noch  zu  empfinden. 

B.  Innerer  Sinn. 

32.  Kein  bemerkbares  Organ  des  Leibes  deutet  auf 
einen  inuem  Sinn;  allein  nach  der  Analogie  mit  den 
äufsern  Sinnen  hat  man  jenen  angenommen,  um  ihm  die 
Auffassungen  unserer  eignen  Zustände,  in  ihrem  zeitli- 
chen Wechsel , beyzulegen.  Der  innere  Sinn  ist  dem- 
nach ganz  und  gar  eine  Erfindung  der  Psychologen,  und 
zwar  eine  ziemlich  mangelhafte  Erfindung , denn  sie  wis- 
sen- weder  die  Klassen  von  Vorstellungen,  die  er  über- 
liefere, bestimmt  aufzuzählen,  noch. irgend  einen  Schein 
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eines  Gesetzes  anzuzeigen,  nach  welchem  die  äufserste 
Unregelmäfsigkeit  seines  Wirkens  zu  erklären  wäre.  Die 
aufsern  Sinne  leisten  ilu'c  Dienste,  wenn  sie  können, 
und  falls  .sie  dieselben  versagen , 90  weifs  man , warum ; 
aber  der  innere  Sinn,  zu  Zeiten  scharfsichtig  lauernd  auf 
alles,  was  in  den  innersten  Falten  des  Herzens  .vorgehe, 
(wohl  auch  manches  hineindichtend)  ist  Pu  andern  Zei- 
ten so  stumpf  und  träge,  dafs  man  sich  zwar  bewufst 
ist,  einen  Gedanken  gehabt  zu  haben,  aber  ihn  wiede» 
zu  finden  sich  unfähig  fühlt.  Absichtliche  Anstrengung 
halt  der  innere  Sinn  nicht  lange  aus;  was  wir  in  uns 
recht  genau  sehen  wollen,  das  verdunkelt  sich  während 
der  Betrachtung.  (Wir  würden  sonst  eine  empirische 
Psychologie,  als  zusammenhängende  Kenntnifs,  wirklich 
besitzen.)  . Übrigens,  wie  schlüpfrig  auch  diejenige  Ma- 
terie der  Erfahrung  ist,  welche  der  innere  Sinn  uns  lie- 
fert, so  bewundernswerth  zeigt  sich  zuweilen  die  ihm 
zugeschriebene  geistige  Thätigkeit.  Nicht  seiten  greift 
die  Selbst  - Auffassung  in  die  heftigsten  Afl'ccten  ein  und 
bändigt  sie.  Manchmal,  bey  der  angestrengtesten  Ar- 
beit in  der  Aufsenwelt,  regiert  der  Mensch  mitten  im 
Gedränge  sich  selbst,  um  das  Werk  richtig  zu  vollen- 
den. Der  Schauspieler , der  einen  schlauen  Betrüger  dar- 
stellt, ist  sich  erstens  seiner  eigenen  Person  bewufst, 
eweytens  des  Charakters,  der  in  seiner  Rolle  liegt,  drit- 
tens der  Vcrstellungskünste  und  des  angenommenen 
Scheins,  welche  diesem  Charakter  als  die  Mittel  des  Be- 
truges beygelegt  sind.  — Ja  der  innere  Sinn  steigt  auf 
höhere  Potenzen  ins  unbestimmte;  wir  kömien  -unsre 
Selbstbeobachtung  wieder  beobachten , und  so  fort. 

Anrtierkung.  Schon  in  den  Streifigkeiten  zwischen 
den  Cartesianern , Locken  und  Leibnitzen,  kommt  die 
Streitfrage  vor,  ob  es  Vorstellungen  gebe  ohne  Bewufst 


32 


aeyn ? Die  leichteste  und  kürzeste  Antwort  ist,  dafs, 
wenn  alles  Vorstellcn  wiederum  ein  Vorgestelltes  würde, 
dann  der  innere  Sinn  unaufhörlich  in  unendlich  hoher 
Potenz  thätig  seyn  mülite.  Jn  Leibnitzens  Lehre  hing 
aber  die  i ehauptung  der  bewnfstlosen  Vorstellungen  mit 
seinem  metaphysischen  Begriffe  von  der  Substanz  zusam- 
men. In  PcÄys  Übersetzung  des  Lockischen  Werks  über 
den  menschlichen  Verstand  findet  sich  S.  89  das  Nöthigste 
hierüber  beyeinander. 

C.  Reihe  nf  o rm  e n. 

33.  Raum  und  Zeit  sind  die  Gegenstände  einet 
sehr  falschen  Lehre  geworden , indem  man  sie  für  die 
eigenthümlichen , einzigen,  unabhängig  von  einander  vor- 
handenen Formen  der  Sinnlichkeit  angesehen  hat.  Der 
Raum  ist  vielmehr  die  einzige  völlig  ausgearbeitete  Rei- 
heniorm ; er  wird  vorzüglich  bey  Gelegenheit  der  Ge- 
sichts - und  Gefühls  - Empfindungen  producirt;  ist  aber 
hierauf  gar  nicht  eingeschränkt,  sondern  eine  ganz  ähn- 
liche Art  von  Production  geschieht  bey  manchen  andern 
Veranlassungen,  entweder  vollständig,  oder  innerhalb 
gewisser  Grenzen;  entweder  deutlich  gedacht,  oder  un- 
deutlich; manchmal  mit  charakteristischen  Nebrnbestim- 
mungen,  welche  verursachen,  dafs  man  die  damit  behaf- 
tete Reihenform  von  dem  Raume  unterscheidet.  Eine 
solche  ist  die  Zeit.  Eine  andre  ist  die  Zahl.  Eine  dritte 
ist  der  Grad,  oder  die  intensive  Gröfse. 

Minder  deutlich,  aber  dennoch  unvermeidlich,  wird 
die  Reihenform  producirt  bey  der  Zusammenstellung  der 
gleichartigen  Empfindungen  nach  der  Möglichkeit  de* 
Übergangs  aus  einer  in  die  andre.  Daher  die  Tonlinie. 
(Wohl  zu  unterscheiden  von  der  Tonleiter , die  aut  ästhe- 
ti sehen  Bestimmungen  beruht.)  Ihr  ähnlich  würde  di» 
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Fnrhenßdche  zwischen  den  drey  Hauptfarben  Gelb,  Roth 
und  Blau  seyn , wenn  man  sicher  Wulste,  ob  sich  alle 
Farben  auf  jene  drey,  verbunden  mit  dem  Grad -Unter- 
schiede zwischen  hell  und  dunkel  (vielleicht  weifs  und 
schwarz),  zui  iickfiihren  lassen,  oder  ob  nicht  vielmehr 
das  Farbengebiet  noch  einer  dritten  Dimension  bedürfe. 

Noch  minder  deutlich,  aber  eben  so  unentbehrlich, 
ist  die  Reihenform  in  jeder  logischen  Anordnung;  wo 
die  Begriffe  der  Arten  einander  entgegengesetzt,  und  zu- 
gleich unter  dem  Begriff  der  Gattung  ztisammengefafst 
werden.  Nicht  blofs  die  Ausdrücke  sind  hier  räumliche 
Symbole.  Es  liegt  etwas  in  der  Sache,  Wodurch  Be- 
nennungen wie:  Vmfa>igt  oder  Sphäre  eines  Begriffs, 

herbeygerufen  werden;  obwohl  diese  Worte,  in  wiefern 
sie  von  dem  Raume,  der  nusgeai  beiteten  Reihenform,  ent- 
lehnt werden , nur  Gleichnisse  enthalten. 

Eben  so  nothvvendig  ist  in  der  Metaphysik  die  Leh- 
re vom  intelligibeln  Raume,  der  mit  völliger  Deutlich- 
keit, nach  allen  drey  Dimensionen  coustruirt  wird,  blofs 
zum  Behuf  des  metaphysischen  Denkens , ohne  etwas 
sinnliches  einzumischeu.  (S.  Hauptpuncte  der  Metaphy- 
sik §.  7.) 

34.  Die  Vorstellung  einer  Reihe  zeigt  sich  am  fafs- 
lichsten  in  den  Begriffen  der  ganzen  positiven  Zahlen. 
Allein  diese,  allmnldtg  erzeugt  und  erweitert,  (die  Wil- 
den und  die  Kindfer  haben  damit  nicht  wenig  Mühe) 
genügen  noch  nicht,  um  alle  Auffassungen  eines  Fort- 
schritts in  dem  Mehr  oder  Minder  in  sich  aufzunehmen; 
vielmehr  geht  die  Production  der  Reihenformen  schon 
bey  den  Zahlen  immer  mehr  ins  Künstliche  und  Verwi- 
ckelte. Zuförderst  werden  zwischen  den  ganzen  Zahlen 
überall  continuirliche  Übergänge  vermittelst  der  Bruche 
eingeschoben ; und  zugleich  kommt  durch  rückwärts  gc‘ 
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ifcndc  Verlängerung , die  Reihe  der  negativen  Zahlen 
hinzu.  Dann  entwickeln  sich  die  Begriffe  der  irrationa- 
len Wurzeln,  der  Logarithmen  und  Exponentialgröfsen; 
endlich  der  zahllosen,  durch  Integration  zu  erhaltenden 
Functionen,  denen  ein  Differential,  das  heilst,  der  Be-i 
griff  einer  gewissen  Regel  des  Wachsens  oder  Abneh- 
mens, zum  Gründe  liegt. 

Kurz,  die  Arithmetik  ist  für  den  Psychologen  das 
merkwürdige  Schauspiel  einer  stets  sich  verfeinernden 
Vorstellungsart  von  einer  Reihe , die  man  hin  und  her 
durchlaujen  kann. 

35.  Schon  nach  Analogie  dieser  unleugbaren  d hat- 
saclie  nun  sollte  man  es  wenigstens  wahrscheinlich  finden, 
dafs  auch  die  geometrische  Vorstellung  des  Raums,  in 
dessen  unendlicher  Gröfse  und  Theilbarkeit,  nur  eine  all- 
mählig  zu  Stande  gekommene  Production,  keinesweges 
aber  etwas  ursprünglich  im  Menschen  liegendes  sey.  Dies 
um  so  mehr , da  die  unendliche  Bildsamkeit  der  Raum- 
begriffe sich  fortdauernd  in  demjenigen  zeigt,  was  die 
stets  höher  aufsteigende  Geometrie  daraus  macht.  Zui 
Erklärung  der  Production  des  Raums  wird  man  die  Pnn- 
cipicu  im  zweylen  Tbeile  finden. 

Hier  bemerke  man  vorzüglich  den  Begriff  des  Zwi- 
schen, 'mit  zwey  entgegengesetzten  Seiten.  Dieser  ist 
charakteristisch  für  alle  Reihenformen.  Eine  Zahl  liegt 
zwischen  Zahlen,  eine  Stell«;  im  Raume  zwischen  andern 
Stellen , ein  Zeitpunkt  zwischen  zweyen  Zeitpunkten,  cm 
Grad  zwischen  einem  liökern  und  niedern  Giade,  ein 

Ton  zwischen  Tönen,  u.  s.  w. 

Ferner  bemerke  inan  die  psychologische  Thatsache, 
dafs  wir  eine  bestimmte  Distanz , sie  sey  erfüllt  oder 
leer,  im  Raume,  in  der  Zeit,  auf  der  Tonlinie,  emiger- 
maafscu  auch  bey  der  intensiven  Gröfse,  »1s  Maafsstal 
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fortzut  ragen.  im'Stande  sind,  wie  beym  Augenmaafse  und 
bevni  Tacte  vorzüglich  auffallend  ist. 

D,  Logische  Formen. 

36.  Es  ist  eine  böse  Gewohnheit  der  Philosophen, 
sich  in  schwierigen  Fällen  an  die  Logik  zu  lehnen ; nicht 
eben  tun  deren  Vorschriften  mit  besonderer  Sorgfalt  zu 
befolgen,  (welches  sehr  löblich  wäre)  sondern  um  dem 
Verfahren , welches  sie  selbst  in  ihrem  wissenschaftlichen 
Gange  beobachtet,  etwas  nachzuahmen,  oder  nachzubil- 
den. (Kants  Kategorien,  zusammcngcstcllt  nach  einer 
sehr  fehlerhaften  Tafel  der  logischen  Urtheils formen , und 
sein  kategorischer  Imperativ,  der  nichts  anders  enthielt 
als  eine  lleminiscenz  an  das  logische  Verhältnifs  des  All- 
gemeinen zum  Besondern,  sind  warnende  Beyspielc.)  So 
nun  hat  man  auch  in  der  Psychologie  über  Begriffe,  Ur- 
theile  und  Schlüsse  kaum  mehr  zu  sagen  nötLig  gefun- 
den > als  dafs  zu  allen  logischen  Operationen  ohne  Zwei- 
fel die  Vermögen  in  der  Seele  vorhanden  seyen ; und 
weil  die  Logik , um  vom  Einfachem  zum  Zusammenge- 
setztem foi’tzugcheu , zuerst  von  Begriffen , dann  von  Ur- 
theilen,  und  Endlich  von  Schlüssen  handelt,  hat  man 
auch  unbedenklich  die  sogenannten  Vermögen  zu  diesen 
Dingen,  nämlich  Verstand,  Urtlieilskraft  und  Vernunft, 
in  derselben  Ordnung  in  den  Psychologieen  abgehandelt. 

Aber  mehrere  fac tische  Umstände  machen  schon  die 
Thatsachc  zweifelhaft,  ob  Begriffe  im  strengen  logischen 
Sinne  wirklich  im  menschlichen  Denken  Vorkommen? 
und  es  fragt  sich,  ob  dieselben  nicht  vielmehr  logische 
fai  Ideale  seyen , denen  sich  unser  uirkliches  Denken  mehr 
und  mehr  annähern  soll?  Diese  Frage  wird  im  zweyten 
Theile  bejahet  werden ; es  wird  sich  überdies  zeigen, 
dafs  die  UrLheile  Ä*  sind , wodurch  die  Begriffe  dem 
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Ideal  mehr  und  mehr  angenähert  werden , daher  sie  den 
letztem  in  gewissem  Sinne  vorangehen;,  es  wird  endlich 
klar  werden,  dafs  aus  dieser  Wirksamkeit  der  Urtlieilc 
sehr  wichtige.  Folgen  für  die  metaphysischen  Begriffe 
insbesondere  sich  ergeben. 

37.  Wie  diejenigen  Vorstellungen  der  Menschen, 
die  man  Begriffe  nennt,  beschaffen  seyn,  darüber  frage 
man  die  Wörterbücher  und  die  Sprachlehren.  Jene  zei- 
gen uns  für  jedes  Wort  einen  Gedanken,  der  zwischen 
einer  Menge  verschiedener,  zuweilen  kaum  vereinbarer 
Merkmale  umherschwankt.  Diese  verrathen,  dafs  statt 
der  allgemeinen  Begriffe  (wie  Mensch,  Baum,)  die  Vor- 
stellung von  Einem  unter  Vielen,  die  durch  den  unbe- 
stimmten Artikel  (ein  Mensch,  ein  Baum)  angedeutet 
wird , überall  gebräuchlich  ist , wo  nicht  ausdrücklich 
logische  Forderungen  geltend  gemacht  werden.  Daher 
ist  denn  kein  Wunder,  dafs  die  allermeisten  Menschen 
nicht  einmal  gute  Nominal  - Definitionen  in  Bereitschaft 
Ijabihi  , wenn  sie  gefragt  werden,  was  sie  bey  diesem 
oder  jenem  W orte  denken.  Anstatt  also , wie  es  der  Lo- 
:>ik  gemfifs  geschehen  sollte,  jeden  allgemeinen  Begriff 
zunächst  blofs  seinem  Inhalte  nach  vorzustellen,  und  die 
Anwendung  auf  den  Umfang  als  etwas  dem  Begriffe  selbst 
zufälliges  zu  betrachten:  haben  die  Menschen  gewisse 

Gesammt  - Eindrücke  von  vielen  ähnlichen  Gegenständen 
mit  Worten  bezeichnet;  und  der  Bedeutung  dieser  Wor- 
te die  keinesweges  vest  bestimmt  ist,  tnufs  im  Gebrauch 
jedesmal  der  Zusammenhang  soweit  nachhelfeu,  dafs  man 
vorzugsweise  an  gewisse  Merkmale  eines  übrigens  unbe- 
stimmten Gedankens  erinnert  werde. 

Man  sieht  hieraus,  mit  welchem  verkehrt  gestellten 
Probleme  man  die  Psychologie  belasten  würde , wenn 
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man  ihr  anmuthen  wollte , den  Ursprung  acht  - allgemei- 
ner Begriffe  in  der  menschlichen  Seele  zu  erklären 

Dergleichen  Begriffe  lassen  sich  factisch  gar  nicht 
nachweisen  j aufscr  in  dei^  W isscnschaften , wo  es  hlai 
vor  Augen  liegt,  wie  sie  gebildet  tverden;  nämlich  durch 
positive  und  negative  Urthcile,  welche  dem  Worte,  des- 
sen Definition  man  sucht,  allerley  Merhinale  zusprechen 
und  absprechen. 

38.  Dagegen  nun  ist  es  eine  nicht  zu  bezweifelnde 
Thafsacbe,  dafs  die  menschlichen  Gedanken  sich  sehr  ge- 
wöhnlich (obwohl  nicht  immer)  in  die  Form  von  Ur~ 
theilen  fügen.  Beynnhe  allen  Redeformen  in  den  nur 
cinigermaafsen  gebildeten  Sprachen  liegt  die  \ erbindung 
eines  Subjects  und  eines  l'rädicats  zum  Grunde.  Ilierbcy 
ist  jedoch  nicht  zu  vergessen,  dafs  der  logischen  Forde- 
rung, Subject  und  Prädicat  sollen  vest  bestimmte  Begriffe 
seyn,  in  der  Wirklichkeit  nicht  Genüge  geleistet  wird. 

39.  Die  eben  erwähnte  Tliatsacke  inuis  als  eine 
psychologische  Merkwürdigkeit  aulfallen,  Denn  aus  der 
Voraussetzung,  ein  vorslcllendes  Wesen  solle  eine  wirk- 
liche oder  auch  nur  scheinbare  Welt  erkennen,  oder 
selbst  nur  eine  solche  als  möglich  denken,  — folgt  gar 
nicht,  dafs  dieses  Denken  und  Erkennen  gerade  die  Form 
von  Urtheilen  annchmcn  müsse,  sondern  inan  kann  in 
Versuchung  gerathen,  einen  so  besondern  Umstand  für 
eine  eigentliümliche  Einrichtung  der  menschlichen  Natur 
zu  hallen. 

Das  Vorstellcn,  als  ein  Abbilden  der  vorzustellendcn 
Gegenstände  gedacht,  sollte  den  Gegenständen  selbst  glei- 
chen, und  sich  ihnen  aufs  genaueste  anschliefsen.  Aber 
das  Gefüge  der  Subjccte  und  der  (grofsentheils  negativen) 
Prädicafe  wird  Niemand  für  eine  Zusammensetzung  in 
den  Gegenständen  halten.  Und  der  Maler,  der  uns  die 
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Person , nach  der  wir  fragen , hinzeichnet , giebt  uns  eine 
weit  genauere  Kennt nifs,  als  wer  mit  Worten  alle  die 
Pfädicate  würde  au fz üblen  wollen,  welche  in  der  Zeich- 
nung mit  Einem  Blicke  überschaut  werden.  Auch  ist 
das  ganze  Gerüst  von  Arten  und  Gattungen,  welches  wir 
nach  Anleitung  der  Logik  in  Begriffen  erbauen  können, 
der  Wirklichkeit  fremd,  und  nur  in  unserer,  an  die  Ur- 
theilsform  gebundenen  , Erkenntnifs  zu  gebrauchen. 

Schon  maiii  hem  Philosophen  hat  das  Ideal  einer  an- 
schauenden  Erkenntnifs  vorgeschwebt,  (z.  B.  dem  Spinoza) 
zu  welcher  freylieh,  wenn  sie  Wahrheit  gewähren  sollte, 
eine1  sinnenfreye,  unmittelbar  auf  das  Wahre  gerichtete, 
sogenannte  intellectuale  Anschauung  würde  erfordert  wer- 
den. Die  vorgebliche  Thatsache,  dafs  es  eine  solche  ge- 
be, ist  mehr  als  verdächtig,  (das  vermeintlich  Angc- 
scha'ute  ist  offenbar  Product  verirrter  Speculation ;)  daher 
kann  darauf  in  der  Psychologie  nicht  Rücksicht  genom- 
men werden.  Die  sinnliche  Anschauung  des  Menschen 
darf  man  mit  der  eben  erwähnten  idealisclien  nicht  ver- 
wechseln; sie  ist,  wie  schon  oben  gesagt,  eine  sehr  zu- 
sammengesetzte Production  unsers  Geistes,  von  welcher 
das  Näheie  erst  tiefer  unten  Vorkommen  kaum 

40.  Die  Hauptfrage,  welche  wir  in  Ansehung  der 
UrlheiJe  an  die  speculative  Psychologie  zu  richten  haben, 
ist  so  zu  fassen:  woher  kommt  die  Icidentliche  Stellung 

des  Subjects , als  desjenigen  Gedankens , dem  eine  Bestim- 
mungeist noch  durch  das  Prädicat  gegeben  werden  müsse? 
Warum  setzen  sich  nicht  Subject  und  Prädicat  sogleich , 
indem  sie  im  Denken  Zusammenkommen , in  das  Per- 
hältnijs  des  Substantivs  und  Adjectivs?  Warum  scheint 
es , als  ob  wirklich  ein  Seelenvermögen,  Urtkeilskraft 
gebannt , sie  erst  copuliren  mülstc? 
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Vorläufig  sind  liiebey  in  factisclier  Hinsicht  folgende 
Bemerkungen  zu  machen : 

«.)  Es  ist  eine  Erschleichung  , wenn  man  behaup- 
tet, alles  menschliche  Denken  sey  ein  geheimes  ürtheilen. 
Als  sichere  Thatsache  zeigt  sich  das  Urtlicilen  nur  im 
Sprechen ; gar  vieles  aber  denkt  der  Mensch,  dafs  er  nicht 
aussprechen  kann. 

i.)  Auf  die  Entwickelung  der  menschlichen  Gedan- 
ken in  ausgesprochenen  ürtheilen  hat  grofsen  Einflufi 
seine  Neigung,  sich  andern  mitzutheilen.  Vielleicht  gilt 
dieses  auch  rückwärts:  der  verschlossene  Mensch  mag 

derjenige  seyn,  dessen  Vorstellungen  sich  nicht  leicht  in  die 
Form  der  ürlhcile  fugen.  — Man  sieht  bey  Hindern 
schon  sehr  auffallende  Unterschiede  der  Redseligkeit  und 
Zurückhaltung,  auch  wenn  die  letztere  nicht  aus  Scheu 
oder  Trägheit  entspringt. 

c. )  Das  Aussprechen  ist  oft  Bodürfnifs,  und  ge- 
währt Erleichterung.  Das  Ürtheilen  hängt  hier  mit  Trie- 
ben und  Gefühlen  zusammen. 

d. )  Eine  Ilauptart  der  Urtheilc,  worin  sich  Subjcct 
und  Prädicat  vorzüglich  scharf  getrennt  zeigen,  sind  die 
Beurtheilungen die  ein  Vorziehen  und  Verwerfen  aus- 
driieken.  Der  Hang  zu  diesen  ist  so  grots,  dals  der 
Mensch  gern  an  Vorbedeutungen  glaubt,  d.  h.  dafs  er 
jedes  Ercignifs  als  drohend  oder  glückverkündend  zu  be- 
trachten geneigt  ist.  Und  aus  den  wiedexhohlten  Versu- 
chen der  Philosophen,  Gutes  und  Schlimmes  auf  Beja- 
hung und  Verneinung  zuriiekzuftihren , läfst  sich  erra-r 
then , dafs  zwischen  dem  Ürtheilen  auf  der  einen,  dem 

I v * • # • 

Begehren  und  Verabscheuen  auf  der  andern  Seite,  zwar 
kein  in  der  Natur  aufser  uns  gegründeter,  aber  doch  ein 
psychologischer  Zusammenhang  Statt  finden  müsse. 
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e.)  Eine  andre  Hauptart  von  Urtlieilen,  in  welchen 
ebentalli  der  Unterschied  und  die  Zusammenfügung  def 
bev^en  Be*tandlhcile  sehr  merklich  wird,  bietet  sich  dar 
in  den  Anknüpfungen  des  Neuen  an  das  Bekannte.  Ent- 
weder das  Bekannte  ist  hier  das  Subject,  und  das  Neue 
macht  das  Prädicat  aus,  bey  Veränderungen,  -die  man 
an  den  Dingen  bemerkt,  z.  B.  der  Baum  blühet,  oder 
das  Neue  ist  das  Subject,  und  wird  unter  ein  bekanntes 
Prädicat  subsumirt , z.  B.  bey  allen  Antworten,  aut  die 
Frage;  Was  ist  das? 

t 

Die  letztern  Bemerkungen  sind  fr ey lieh  nur  particu- 
lär;  allein  psychologisch  genommen  ist  oft  das  Allge- 
meine aus  dem  ßesondern  zu  erklären , weil  sehr  oft  be- 
sondere Vorstellungsarten  durch  Übertragung  erweitert 
Werden;  Wie  die  Begriffe  der  Irrational  - Grüften  ent- 
stehen, indem  die  Vorstellung  einer  Zerlegung  in  gleiche 
F actofen  auch  auf  diejenigen  Zahlen  übertragen  wird, 
die  nicht  aus  mebrern  gleichen  Facloren  bestehen;  so 
kann  auch  did  allgemeine  Gewohjlheit,  alle  Rede  in  die 
Form  der  Urtheile  zu  bringen , einen  sehr  speciellen  An- 
fang genommen  haben;  und  es  ist  keinesweges  erlaubt 
vorauszusetzen,  dafs  alle  Gedanken,  die  jetzt  in  der 
Form  einer  Verknüpfung  von  Subject  und  Prädicat  er-r 
scheinen,  den  Grund  dazu  in  sich  selbst  enthalten. 

41.  Die  Schlüsse  betrachtet  die  Logik  als  Fort- 
schreitungen des  Denkens.  Allein  hiebey  dringen  »ich 
sogleich  zwey  Bemerkungen  auf : 

a.)  Sehr  selten  wird  in  gewöhnlicher  Sprache  eine 
Fortschrcitung  in  der  Form  des  Syllogismus  ausführlich 
dargestellt ; vielmehr  hat  der  letztere  fast  allemal  etwas 
langweiliges*  wenn  er  nicht  verkürzt , als  Enthymem  er- 
scheint. Dies  ist  keinesweges  ein  Tadel  für  den  Syllo- 
gismus, (wofür  cs  oft  gehalten  wird)  sondern  nur  eine 
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Erinnerung,  dafs  Logik  und  Psychologie  verschiedene  Din- 
ge sind. 

b .)  Sehr  selten  haben  die  Erscheinungen  des  Den- 
kens ursprunglieh  (beyin  Erfinden)  die  Sicherheit  des 
Syllogismus.  Meistens  sind  es  Versuche,  ein  paar  \ or- 
stelluugen , die  sich  um  einerley  Miltelbegri  drehen,  un- 
ter einander  zu  verknüpfen , noch  ehe  die  nöthige  (Quan- 
tität der  S 'tze,  und  die  genaue  Identität  des  Miltcibe- 
grills  geprüft  ist. 

42.  Wenn  daher  der  J'emunft  das  Vermögen  zu 
schliefsen  beygelegt  wird,  so  wird  liier  wiederum  eine 
unstatthafte  Abgrenzung  der  Seelen  vermögen  sichtbar. 
Schlüsse  erzeugen , und  Schlüsse  prüfen  und  bestätigen , 
dies  sind  zwey  ganz  verschiedene,  in  der  Wirklichkeit 
meistens  weit  getrennte  GeschäiTle.  Das  erste  uiag  der 
Einbildungskraft,  das  zweyte  der  Vernunft  zugeschricbeu 
werden. 


43.  Am  Ende  niufs  auch  hier  des  logischen  Bevfalls 
Erwähnung  gcschehn,  der  von  dem  ästhetischen  weit  ver- 
schieden ist.  Jener  bestellt  nicht  wie  dieser  in  einem 
Vorzieh n , dessen  Gegentheil  das  Vertier f in  ist,  sondern 
im  Anei  kennen , wöbey  mau  sich  iibrigens  den  Gegen- 
stand gefallen  läfst  wie  er  ist.  Allein  mit  dem  Anerken- 
nen ist  ein  Gefühl  eigner  Art  verbunden,  worin  der 
Zwang  der  Evidenz  und  die  Befriedigung  eines  Anspru- 
ches sich  vermischen , und  von  dem  nur  die  Umstände 
bestimmen  können , ob  es  mehr  angenehm  oder  uuange- 
uelnn  seyn  werde.  Die  Hauptsache  ist  hier,  zu  bemer- 
ken , wie  die  vorgeblichen  Vermögen  des  Erkennens  und 
des  Fuhlens  in  einander  tailen  oder,  wie  die  Psycholo- 
gen lieber  sagen , auf  einander  einfliefsen , — wobey  si0 
sich  um  das  Causalvcrhältnifs  in  diesem  Einflüsse  nicht 
weiter  zu  kümmern  pflegen.  m 


42 


E.  Transcendente  ,B  e g rijjc. 

44.  Was  zur  Erfahrnng  gehöre,  nncl  was  dieselbe 
überschreite,  ist  nicht  ganz  leicht  zu  unterscheiden.  Kant 
rechnet  noch  die  Begriffe  von  Substanz  und  Kraft  mit 
zu  demjenigen,  was  in  die  Erfahrung,  als  Bestimmung 
derselben,  eingehe,  und  es  giebt  bey  ihm  eine  substantia 
phaenomenon.  Wir  müssen  hierin  von  ihm  abweichen, 
aus  Gründen  , die  zum  Thcil  schon  die  Einleitung  in  die 
Philosophie  vor  Augen  gelegt  hat  und  die  in  der  allge- 
meinen Metaphysik  weiter  entwickelt  werden. 

(Es  ist  nämlich  der  Begriff  der  Substanz  nicht  gleich 
dem  Begriff  des  Dinges,  sondern  aus  diesem  entstanden. 
Ding  ist  eine  Complexion  von  Merkmalen , noch  ohne 
Frage  nach  ihrer  realen  Einheit,  die  dabey  blindlings 
vorausgesetzt  wird.  Substanz  ist.. der  von  allen  Merk- 
malen verschiedene  Träger  derselben ; ein  Begriff,  der 
erst  in  so  fern  entsteht,  als  man  eingesehen  hat,  dafs 
man  die  Merkmale  von  ihrer  Einheit  unterscheiden  müsse. 
Dieser  Begriff  ist  widersprechend,  nach  Einleitung  in  die 
Philos.  §.  IOI.  er  mufs  umgebildet  werden  in  den  Be- 
griff’ eines  TVcscns , das  vermöge  der  Störungen  und 
Selbsterhaltungen  uns  die  Erscheinung  einer  Complexion 
von  Merkmalen  darbietet,  die  ihm  der  Wahrheit  nach 
gar  nicht  zukommen.  Hierüber  sehe  man  die  Haupt- 
punkte der  Metaphysik,  die  man  zum  Behuf  dieser  Ein- 
sicht ganz  kennen  mufs.  Der  Begriff  der  Kraft  lehnt 
sich  an  den  der  SUbstanz,  und  entwickelt  sich  mit  ihm 
auf  beynahe  gleiche  Weise,  aus  dem  des  veränderlichen 
Dinges;  auch  ist  er  einer  ähnlichen  metaphysischen  Cor- 
rectur  zu  unterwerfen.  Beyde  Begriffe  entpringen  also 
an  der  ärufsersten  Glänze  der  Erfahrnng,  als  W idersprü- 
che , die  in  die  Metaphysik  hinein  treiben , das  heifst, 
die  uns  nölhigen , Erfahrung  zu  überschreiten  und 
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Überzeugungen  bcy  uns  vestznsetzcn , deren  Gegenstände 
in  keiner  Erfahrung  können  gegeben  werden.} 

45.  Ausgerüstet  mit  den  Begriffen  von  Substanz 
und  Kraft  (wie  dunkel  und  wie  unrichtig  sie  auch  übri- 
gens noch  mögen  gedacht  werden)  geht  nun  der  mensch- 
liche Geist  theils  in  alle  Weiten  des  Raumes  und  dev 
Zeit  hinaus,  theils  in  das  Unbestimmbar -Kleine  der  näm- 
lichen Reibenformen  hinab,  theils  gänzlich  über  sie  hin- 
weg, upi  das  Höchste  und  Erhabenste  zu  finden.  So 
entstehn  dio  Fragen  nach  der  Unendlichkeit  der  Welt, 
nach  den  Bestandtheilcn  der  Materie,  (Klümpchen  oder 
Atomen)  nach  der  Geisterwelt  und  der  Gottheit. 

Es  ist  aber  höchst  unzeitig , jetzt  schon  über  Gegen- 
stände dieser  Art  psychologische  Fragen  erheben  zu  wol- 
len, wie  man  neuerlich  mit  einer  gewissen  Vorliebe  ge- 
tliiui  hat  und  mit  der  Einbildung,  sich  auf  diesem  Wege 
wissenschattlichc  Verdienste  erwerben  zu  können.  Un- 
fehlbar bilden  sich  die  Begriffe  von  den  Seelenvcrmögen, 
durch  welche  diese  Gegenstände  sollen  erkannt  werden, 
nach  den  Meinungen  über  die  Gegenstände  selbst;  und 
erst  mufs  man  so  viel  Metaphysik  haben , um  diese  Mei- 
nungen berichtigen  zu  können,  ehe  man  nur  fragen  darf, 
welche  Fähigkeit  für  übersinnliche  Erkenntnifs  dem  Men-, 
sehen  beywohnen  möge.  Der  Weg  der  Veruunftkritiken 
und  alles  dessen,  was  ihnen  ähnlich  ist,  führt  (abgerech- 
net von  zufälligen  Nebenvortheilen)  zu  nichts  andern, 
als  zu  psychologischen  Erschleichungen. 

46.  Noch  gehören  hieher  die  gereinigten  geometri- 
schen Begriile  von  Körpern , als  gleichförmigen  Conti- 
nucn,  von  vollkommenen  Flächen,  Linien,  Punkten. 
Auch  sic  überschreiten  die  Erfahrung,  oder  vielmehr,  die 
Erfahrung  überschreitet  sie ; weil  jeder  sinnliche  Gegen- 
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stand  diesen  Begriffen  etwas  zumischt,  wodurch  er  sie 
entstellt. 

Die  Frage  nach  den  Seclenvermögen , welche  die 

Grundbegriffe  der  Geometrie  hergeben,  ist  so  viel  unnö- 

* \ 

tliiger,  weil  man  auf  den  ersten  Blick  sehen  kann,  dafs 
dieselben,  bey  vorausgesetzte)-  Production  der  lleihenfor- 
men,  sich  werden  aus  der  Erfahrung  erhalten  lassen, 
wofern  cs  möglich  ist,  zu  scheiden,  was  die  Sinne  ver- 
mischt darbicten;  eine  Operation,  welche  der  Erzeugung 
wissenschaftlicher  Allgemein  - Begriffe  »licht  unähnlich 
seyn  wird. 


F.  Reproduction. 

47.  Bcy  der  Reproduction,  welche  sich  ganz  auf 
das  zeitliche,  Leben  des  Menschen,  nämlich  auf  die  Fort- 
dauer einmal  erzeugter  Vorstellungen  bezieht,  treffen 
wir  wiederum  auf  eine  Sorglosigkeit  der  Psychologen  in 
Ansehung  dessen,  wornach  zu  fragen  ist.  Unsre  Vorstel- 
lungen nämlich  weichen  aus  dem  Bewufstseyn  zurück, 
und  kehren  wieder;  wovon  nun  soll  erst  der  Grund  ge- 
sucht werden,  von  dem  Zurückweichen , oder  vom  Wie- 
derkehren? Im  zweyten  Theilo  wird  sich  finden,  dafs 
auf  jenes  zuerst  die  Frage  mufs  gerichtet  werden,  wäh- 
rend gewöhnlich  nur  vom  letztem  geredet  wird. 

48.  Zweyerlcy  kann  vorzüglich  seyn  an  der  Repro^ 
duction:  ihre  Lebhaftigkeit. und  ihre  Treue.  Jene  schreibt 
man  der  Einbildungskraft , diese  dem  Gedächtnisse  zu. 
So  sind  zwey  Scelcnvcrmögen  erdichtet  für  cinerley  Sa- 
che , die  von  verschiedenen  Seiten  beträchtet  wird.  Da- 
für giebt.  cs  jedoch  ciue  Entschuldigung,  die  in  dem  gleich 
Folgenden  leicht  zu  erkennen  ist. 

49.  Die  Treue  und  die  Lebhaftigkeit  der  Repro- 
duclion finden  sich  sehr  selten  in  einem  hohen  Grade 
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, gleichmäfsig  beysammcn.  Es  beruht  nämlich  die  Treue 
darauf,  dafs  eine  Vorstellung  sich  in  demselben  Zusam- 
menhänge mit  andern  erneuere,  worin  sie  zuerst  vorkam. 
(Mit  denselben  Merkmalen  Eines  Dinges,  denselben  Um- 
ständen Einer  Begebenheit,  derselben  Zeitbestimmung 
und  örtlichen  Verknüpfung  u.  s.  w.)  Diese  Forderung 
wird  selten  da  sehr  vollständig  erfüllt  werden , wo  die 
Lebhaftigkeit  der  Reproduction  viele,  unter  einander 
nicht  zusammenhängende  Vorstellungen,  beynalie  zugleich 
ins  Bcwufstseyns  wiederkehren  läfst,  die  sich  in  ihren 
Nebenbestimmungen  mannigfaltig  durchkreuzen.  So  nun 
findet  man  auch , dafs  Menschen  von  viel  Phantasie  we- 
nig Treue  des  Gedächtnisses  zu  besitzen  pflegen,  wiewohl  es 
in  dieser  Hinsicht  Ausnahmen  giebt. 

Anmerkung.  Mehrere  Psychologen  erfordern  zum 
Gedächtnifs,  Reproduction  mit  Erinnerung.  Die  letztere 
soll  das  Urtheil  seyn,  man  habe  die  nämliche  Vorstel- 
lung schon  ehemals  gehabt.  (Hieraus  wird  zuweilen  sehr 
iiberiliissig  noch  ein  eigenes  Vermögen  gemacht,  das  Er- 
innerungsvermögen.) Allein  das  erwähnte  Urtheil  kann 
als  ein  solches,  wobey  sich  Subject  und  Prädicat  wirk- 
lich scheiden,  nur  seiten  nachgewiesen  werden,  und  die 
ganze  Bestimmung  ist  dem  Sprachgejirauche  keinesweges 
angemessen.  Man  sagt  von  demjenigen,  er  habe  ein  gu- 
tes Gedächtnifs  , der  eine  Rede  leicht  auswendig  lernt, 
und  sic,  ohne  ihren  Zusammenhang  zu  zerreifsen , -mit 
Sicherheit  hersagen  kann , wenn  er  schon  sich  während 
des  Hersagen*  nicht  erinnert,  es  sey  das  dieselbe  Rede, 
die  auf  dem  oder  jenem  Papier  gedruckt  oder  geschrie- 
ben stehe , und  die  er  zu  der  oder  jener  Stunde  inemo- 
rirt  habe. 

50.  Über  die  Association  der  Vorstellungen,  oder 
über  die  Art  und  Weise,  wie  dieselben  einander  nicht 
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blola  nach  einmal  wabrgenommenen  Verbindungen  der  Zeit 
und  des  Raumes,  sondern  auch  nach  Ähnlichkeiten,  ja 
sogar  (scheinbar)  nach  Contraslen  hcrvorrufen , sind  die 
psychologischen  Schriften  voll  von  Bemerkungen , welche  ~ 
hieher  zu  setzen  nicht  nöthig  ist.  Auch  ist  sehr  bekannt, 
dafs  bey  der  Verknüpfung  nach  Ähnlichkeiten  vielfältig 
eins  an  die  Stelle  des  andern  gesetzt  wird,  woraus  neue 
Zusammensetzungen,  Erdichtungen , entstehen,  für  die 
man  ein  Dichtungsvermögen  erfunden  hat. 

Anmerkung.  Das  Dichten,  iin  weitesten  Sinne,  ist 
uas  \\  esentliche  bey  allem  Befinden.  Zum  Selbstdenkeii 
in  den  Wissenschaften  gehört  eben  so  viel  Phantasie,  als 
zu  poetischen  Erzeugnissen  ; und  es  ist  sehr  zweifelhaft, 
ob  Isevvton  oder  Shakespeare  mehr  Phantasie  besessen 
habe.  , 

51-  Gedachtnifs  und  Einbildungskraft  kommen  dar- 
in überein , dafs  bey  jedem  Menschen  ihre  vorzügliche 
Stärke  auf  gewisse  Klassen  von  Gegenständen  sich  zu  be- 
schränken pflegt.  Wer  sich  geometrische  Phantasie 
wünscht , der  würde  ganz  vergeblich  sich  in  der , ge- 
wöhnlich so  genannten,  Dichtkunst  üben,  und  wer  die 
Kunstworte  einer  Wissenschaft,  die  ihn  interessirt,  ohne 
alle  Mühe  behält,  der  hat  oft  ein  schhchtes  Gedachtnifs 
für  Stadt-  Neuigkeiten.  — liier  verräth  es  sich,  dafs  die 
Reproduction , sowohl  in  Hinsicht  ihrer  Lebhaftigkeit  als 
ihrer  Treue,  mit  den  übrigen  geistigen  Tliätigkeit  aufs 
engste  zusammenhängt,  und  dafs  die  Annahme  von  eige- 
nen, die  Reproduction  besorgenden,  Vermögen  der  Seele 
höchst  ungeschickt  ist,  um  die  Erscheinungen  auch  nur 
befriedigend  zusammenzustellen. 

52.  Gedachtnifs  und  Einbildungskraft  weichen  darin 
von  einander  ab , dafs  jenes  nur  Vorgestellte  und  gleich- 
sam todte  Bilder  herbeyzuführen,  diese  im  activen  Vor- 
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stellen  bcschäffligt  zu  seyn  scheint.  Da3  Lbergelm  der 
Vorstellungen  ans  dem  einen  in  den  andern  Zustand  ist 
sehr  merklich  beym  Wiedexlesen  dessen,  was  maxi  selbst 
geschrieben , beym  Prüfen  dessen  , was  man  selbst  gedacht 
hat.  Dieser  Unterschied  hat  einen  tiefen  Grund  in  den 
Gesetzen  des  psychologischen  Mechanismus,  welcher  im 
zweyten  Tlicile  offenbar  werden  wird. 


Viertes  Capitel. 

Gefühlvermogen. 

53.  Wenn  einmal  Seelenvermögen  angenommen 
werden,  so  ergiebt  sich  die  Nothwendigkeit,  aufser  dem 
V ermögen  vorzustellen  noch  eins  oder  mehrere  anzuneh- 
men,  sogleich  daraus,  dafs  wir  durch  Angabe  dessen,  was 
wir  vorstellen,  oder  wie  das  VorsteLleu  in  uns  entstehe, 
bey  weitem  nicht  alles  dasjenige  bezeichnen  können,  was 
in  uns  vorgehc.  Insbesondre  dringt  es  sich  auf,  dafs  ein 
höchst  mannigfaltiges  Vorzielin  und  Verwerfen  in  uns 
vorkommt;  um  derentwillen  auch  schon  längst  neben 
dem  Vorstcllungsvermcgen  noch  das  des  Bbgchrens  inid 
Vcrabscheucns  ist  aufgestcllt  worden. 

54.  In  dem  weiten  und  dunkeln  Raume  neben  dem 
Vorstellen  hat  man  nun  neuerlich  die  Gränze  gezogen 
zwischen  Fühlen  und  Begehren.  Allein  fragt  man  die 
Psychologen  nach  dem  Ursprünge  dieser  Gränze,  so  ge- 
ben sie  zwar  an , das  Begehren  beziehe  sich  auf  Gegen- 
stände, das  Getiüil  auf  Zustande;  dennoch  drehen  sich 
ihre  Erklärungen  im  Cirkcl,  oder  kommen  wenigstens 
nicht  über  die  Frage  hinweg,  ob  vielleicht  Fühlen  und 
Begehren  einerley  Ereignifs  sey,  das  wir  nur  in  unserer 
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Vorstellung  von  verschiedenen  Seiten  betrachten , und 
deshalb  mit  zweyerley  Namen  benennen  ? 

Anmerkung.  Herr  Prof.  Maafs  in  dom  Werbe  über 
die  Gefühle  (S.  39.  des  ersten  Theils)  erklärt  Fühlen 
durch  Begehren,  («ein  Gefühl  ist  angenehm , so  fern  es 
um  seiner  selbst  willen  begehrt  wird;“)  aber  eben  der- 
selbe, in  dem  Werke  über  die  Leidenschaften  (S.  2. 
vergl.  S.  7.)  Nagt:  es  sey  ein  bekanntes  Naturgesetz,  zu 

begehren  was  als  gut,  zu  verabscheuen  was  als  böse  vor- 
gestellt werde.  Wobey  die  Frage  entstellt,  was  denn 
gut , und  tvas  denn  böse  sey?  Darauf  nun  erhalten  wir 
die  Antwort:,  die  Sinnlichkeit  stelle  als  gut  vor  das,  wo- 
von sie  angenehm  aflicirt  werde,  u.  s.  w.  Und  hiemit 
sind  wir  im  Cirkel  herumgeführt.  — Herr  Pr.  H offbau- 
er, in  seinem  Grundrisse  der  Erfahrungsseelenlehre,  fängt 
die  Capitel  vom  Gefiihlvcrmügen  und  Bcgehrmigsvermö- 
^en  so  an : «Wir  sind  uns  mancher  Zustände  bewulst, 

welche  wir  uns  bestreben  hervorzubringen,  diesb  nennen 
wir  angenehm ; — gewisse  Vorstellungen  erzeugen  in 

uns  das  Bestreben , ihren  Gegenstand  wirklich  zu  ma- 
chen , dies  nennen  wir  Begehren , u.  s.  w.  Hier  ist 
cinerley  Grund,  das  Bestreben,,  den  Gefühlen  und  Be- 
gierden untergelegt;  und  wenn  der  Unterschied  in  den 
Gegenständen  und  Zuständen  liegen  soll , so  fragt  sich, 
ob  nicht  das  eigentlich  Begehrte  vielleicht  die  Gefühle 
seyen,  die  man  von  den  Gegenständen  erwarte?  Bey 
andern  Autoren  sieht  es  in  diesem  wichtigen  Puncte  eben 
nicht  besser  aus.  Eine  vortreffliche  Bemerkung  Loches , 
in  dem  Werke  über  den  menschl.  Verstand,  (II,  21,  §• 
35.)  hätte  man  benutzen  sollen;  sie  erschöpft  zwar  den 
Gegenstand  nicht,  führt  aber  auf  den  rechten  Weg,  und 
zeigt,  dafs  viele  Begierden  (wenn  schon  nicht  alle)  1111-- 
abhängig  sind  von  Gefülilen,  wiewohl  sie  deren  in  ihrem 

Gefolge 
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Gefolge  Laben  können.  Was  Locke  Unzufriedenheit  nennt, 
ist  kein  Gefühl,  sondern  die  erste  Regung’  der  Begierde 
selbst. 

55.  Wie  nun  die  Thalsachen,  die  'wir  Gefühle 
nennen,  sich  nur  äufserst  schwer  von  denjenigen  abson- 
dern lassen,  die  man  als  Begehrungen  und  Verabscheuun- 
gen kennt,  so  auch  ist  es  ein  sehr  unsicheres  Unterneh- 
men, die  Arten  der  Gefühle  aufzuzahlcn,  Dreyerley  ragt 
hervor  : sinnliches  Wohlscyn  und  Schmerz;  Gefühl  fürs 
Schöne  und  llafsliche  (wobey  noch  des  Erhabenen  und 
des  Kleinlichen  zu  gedenken  ist) ; uild  die  Afiectcn , die 
man  wenigstens  jetzt  gewohnt  ist,  bey  den  Gefühlen  ab- 
zuliandeln?  Aber  damit  ist  der  Gegenstand  nicht  er- 
schöpft. Zuvörderst  niufs  bemerkt  werden,  dafs  die  Ge- 
fühle sich  verdoppeln  in  der  Theilnahme  an  dem,  was 
Andre  fühlen.  Dann,  dafs  jede  Art  von  Snfaerer  und 
innerer  ThÜtigkeit,  je  nachdem  sie  gelingt  oder  mislingt, 
(das  heifst,  je  nachdem  das  in  der  Thätigkeil  liegende 
Begehren  befriedigt  wird  oder  nicht)  ein  Wohlscyn  oder 
Misbchagcn  mit  sich  führt.  Ferner,  dafs  die  Gefühle 
sich  mannigfaltig  vermischen,  (ein  streitiger  Punkt,  so 
wie  der  folgende.)  Endlich,  dafs  es  Gefühls  - Zustande 
giebt,  die,  wenn  nicht  gleichgültig , doch  so  beschaffen 
sind,  dafs  an  ihnen  das  Behagliche  oder  Unbehagliche 
nicht  charakteristisch  ist  und  ihre  Stärke  nicht  darnach  , 
gemessen  werden  kann. 

56.  W ir  werden,  um  wenigstens  Einen  vesten 
Scheidepunkt  zu  haben,  die  Gefühle  zuvörderst  einthei- 
len  in  solche,  die  an  der  Beschaffenheit  des  Gefühlten 
haften,  und  in  andere,  die  von  zufälligen  Gemiithslagen 
abhängen;  — wobey  es  noch  einen  dritten  mittlern  Fall 
geben  kann,  dafs  nämlich  eine  gewisse  Gemüthslage  vor- 
handen seyn  müsse,  damit  aus  der  Beschaffenheit  des 
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Gefühlten  wirklich  das  derselben  angemessene  Gefühl  sich 
erzeuge.  Dann  wird  von  den  Milteizuständen  zwischen 
dein  Angenehmen  ämd  Unangenehmen  zu  sprechen  seyn, 
und  zuletzt  werden  die  Affecten  an  die  Reihe  kommen. 

A.  Von  Gefühlen , die  an  der  Beschaffenheit 
des  Gefühlten  haften. 

tfl.  Dafs  cs  solche  Gefühle  gebe,  ist  klare  Tliat- 
sache.  Jeder,  körperliche  Schmerz,  als  solcher,  ist  unan- 
genehm, ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Frage,  wieviel  man 
sich  darum  kümmere,  wie  geduldig  man.  ihn  ertrage. 
Auch  sind  die  unangenehmen  Gefühle  dieser  Art  speci- 
fisch  verschieden ; Brennen,  Schneiden,  clcctrische  Schlä- 
ge, böse  Zähne,  jedes  dieser  Dinge  erregt  seinen  eigenen 
Schmerz,  der  sich  von  dem  andern  unterscheiden  läfst; 
obgleich  ein  hlofs  Vor  gestelltes , das  nicht  angenehm  noch 
unangenehm  wäre,  sich  nicht  hcranssondern  läfst,  viel- 
mehr die  Vorstellung  und  ihr  Widriges  nur  Eins  sind. 
Siifse  Speisen,  sanfte  Töne,  eine  gelinde  Wärme  geben 
Beyspiele  von  angenehmen  Empfindungen  dieser  Art,  de- 
ren Angenehmes  eingestanden  wird,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Frage,  wie  viel  man  Werth  darauf  lege,  und  ob 
man  nur  geneigt  scj,  dabey  zu  verweilen  und  sich  die- 
sen Empfindungen  hinzugeben. 

^g.  Diese  Gefühle  sind  analog  allem  Ästhetischen, 
von  dem  sie  nur  dadurch  abweichen , dafs  beym  letztem 
das  Vorgcstclllo  sich  sondern  läfst  von  dem  Prädicate, 
welches  Rcyfall  oder  Tadel  ausdriiekt;  daher  das  ästhe-, 
tische  Gefühl  sich  in  die  Form  des  Urtlieils  bringen  und 
wissenschaftlich  behandeln  läfst ; ein  unendlicher  Vorzug 
in  praktischer  'Hinsicht.  *) 

’)  Za  vergleichen  ist  des  Vfs.  allgemeine  praktische  Philoso- 
phie, insbesondere  die  ganze  Einleitung. 
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Anmerkung.  Wenn  in  den;  Scliö/icn  die  Gröfsc  ror- 
wiegt,  so  entsteht  das  Erhabene.  Dies  ist  eine  ächte 
Species  des  Schönen , weil  die  Gröfsenverhältnisse  selbst 
zu  den  Elementen  des  Schönen  gehören.  Aber  vergebens 
sucht  man  die  Definition  für  das  Lächerliche.  Dies  hat 
seinen  Ursprung  in  der  Möglichkeit  des  Lachens,  der- 
gleichen sich  ohne  einen  menschlichen  Leib,  und  dessen 
organishe  Lebens  - Gefühle  nicht  denken  läfst.  Das  rein- 
ste Komische  würde  sich  für  einen  reinen  Geist  in  einen 
b,lofsen  Contrast  ,auflösen.  Das  Lachen  gehört  zu  den 
Affeclcn;  wie  diese,  erschüttert  es  den  Leib,  und  durch 
diesen  rückwärts  wiederum  den  Geist ; wie  sic,  ist  cs  eine 
kurz  dauernde  Gemiithslagc,  zu  der  man  nach  Launen 
sich  bereit  findet  oder  nicht.  Aufserdem  ist  das  Lächer- 
liche ein  Eeyspiel  dessen,  was  stark  gefühlt  wird,  ohne 
dafs  die  Annehmlichkeit  oder  Unannehmlichkeit  ein  Cha- 
rakter desselben  wäre.  Bekanntlich  giebl  es  ein  fröhli- 
ches und  ein  bitteres  Lachen , und  zwischen  beyden  eine 
gewisse  Gleichgültigkeit  gegen  das  Lächerliche,  wie  bey 
dem  Komiker , dem  cs  eine  ernste  Angelegenheit  ist,  An- 
derer Lachen  zu  erregen. 

B.  Ton  solchen  G ef  ii  hl  en , u-elche  von  der 
Gemiithslagc  a b h ä n g en. 

59.  Bey  der  vorstehenden  ersten  Klasse  kann  man 
mit  Recht  sagen:  das  Gefühl  ist  der  Ursprung  und  (we- 
nigstens zum  Tlicil)  der  Erklärungsgrund  der  entspre- 
chenden Begierde  und  V erabschcuung.  Hingegen  -bey 
der  jetzt  "folgenden  zweyten  Klasse  mnfs  das  Begehren 
als  etwas  ursprüngliches  und  das  Gefühl  zwar  nicht  als 
\\  ifkung , aber  doch  als  das  Begleitende  und  Nachfol- 
gende von  jenem  angesehen  werden. 
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Man  erinnere  sich  liier  zuerst  der  sehr  zahlreichen 
Begierden , welche  von  der  Annehmlichkeit  oder  Unan- 
nehmlichkeit ihres  Gegenstandes  entweder  unabhängig 
oder  doch  mit  derselben  nicht-  im  Verhältnisse  sind.  Alle 
die  Dinge,  welche  heute  gewünscht  und  morgen  ver- 
schmäht werden,  alles,  dessen  Werth  nach  individueller 
Laune  und  Liebhaberey  ab  und  znnimmt,  liefert  uns  hier 
auffallende  Beyspiele.  Das  Begehren  dieser  Dinge  ist 
nun  bekanntlich  von  vieler  Unlust  , wind  im  Falle  der 
Befriedigung  von  einer  kurzen  Lust  begleitet.  Solche 
Lust  und  Unlust  kann  man  weder  sinnlich  noch  ver- 
nünftig nennen ; sie  hängt  zusammen  mit  der  Aufregung 
unserer  Thätigheit , wie  auch  der  Gegenstand  unseres 
Thuns  übrigens  beschaffen  seyn  möge.  Ob  ein  Kind 
einen  Knoten  in  einem  Bande,  oder  ein  Mathematiker 
ein  Problem  in  Zahlen  und  Figuren  auflösen  wolle,  das 
Gefühl  der  Anstrengung  und  der  vergeblichen  Mühe 
bleibt  immer  gleichartig. 

Die  unruhige  Thatigkcit  des  Menschen  (entgegen- 
gesetzt dem  naturgemSfsen  Streben  der  Thier©)  ist  durch- 
gehends  von  dieser  Alt. 

Ilicher  gehören  auch  die  Gefühle,  deren  Gefühltes 
ganz  zu  fehlen  scheint , wie  bey  der  Beklommenheit, 
od.cr  in  der  behaglichen  Ruhe.  F.s  wird  sich  davon  erst 
im  zweyten  Theile/mehr  sagen  lassen.  ( Carus  in  seiner 
Psychologie  beruft  sich  darauf  mit  Unrecht , um  eine 
X'calc  Differenz  des  Fühlens  und  Vorstellens  zu  erwei- 
sen.) 

C.  Von  mittleren  und  gemischten  Gefühlen. 

Go.  Alle  Gefühle  des  Contrastes r und  das  mit  ih- 
nen einigermaafsen  verwandle  Staunen müssen  als  mitt-  , 
lerc  Gciiihlo  betrachtet  werden,  d.  li.  als  solche,  die 
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sich  durch  das  Angenehme  und  Unangenehme,  was  sie 
etwa  mit  sich  fuhren,  weder  beschreiben  noch  messen 
lassen.  Das  Erstaunen  hann  eben  so  wohl  angenehm  als 
unangenehm  seyn.  Die  Contraste  sind  in  allen  schönen 
Künsten  unentbehrlich,  und  doch  fallen  sie  nur  selten 
mit  den  eigentlichen  ästhetischen  Verhältnissen  zusam- 
men; vielmehr  dienen  siezunächst,  das  Mannigfaltige  aus- 
cinandcrzuhalten,  und  dadurch  die  Fafslichkeit  jeuer  Ver- 
hältnisse zu  unterstützen. 

61.  Dafs  es  gemischte  Gefühle  geben  Könne,  folgt 
allenfalls  schon  aus  der  Ungleicharligkcit  der  beyden  vor- 
erwähnten Klassen ; die  Neugierde , die  etwas  an  sich 
widriges  sehen  (oder  überhaupt  wahrnehmen)  will , und 
die  nun  durch  eine  ihr  wirklich  zu  Theil  gewordene 
unangenehme  Empfindung  befriedigt  wird,  liefert  dazu 
das  Beyspiel.  Ohnehin  kann  auf  empirischem  IV ege  Nie- 
mand auf  den  Gedanken  kommen,  gemischte  Gefühle 
läugnen  zu  wollen % da  die  Fälle  täglich  Vorkommen,  wo 
ein  und  dasselbe  Ercignifs  in  verschiedener  Hinsicht  un- 
sre Gefühle  aufregt,  und  sehr  oft  auf  entgegengesetzte 
Wpise. 

Anmerkung.  Falsche  Speculationen  haben  es  den- 
noch dahin  gebracht,  diese  einfache  Thatsache  zu  ver- 
dunkeln. Carus,  welchem  das  Hinhängen  zum  Scliellin- 
gianismus  die  Lehre  von  den  Gefühlen  völlig  verdorben 
hat,  (er  findet  darin  sogar  den  Xoincidenzpunkt  des 
Endlichen  und  Unendlichen)  meint  dabey  eine  zwiefa- 
che Täuschung  zu  entdecken,  erstlich  eine  Verwechse- 
lung zwischen  dem  Gefühle  selbst  und  seinen  mannig- 
faltigen Ursachen,  zweytens  ein  Verkennen  des  Über- 
gangs ans  einem  Gefühle  ins  andre.  Diese  Bemerkungen 
würden  die  Thatsache  höchstens  zweifelhaft  machen,  kei- 
neswegs aber  die  entgegengesetzte  Behauptuitg  veststellen 


• inen.  Wir  werden  im  zweylen  Theile  zeigen,  dafs 
des  Menschen  Fühlen  und  Wollen  in  sdincA  Vorstellungs- 
massen,  und  keinc^wegc a'unmittelbar  in  der  Seele',  be- 
gründet ist,  daher  denn  die  Vielfachheit  und  der  Wider- 
streit des  Fühlens  sowohl  als  de3  Wollens  ebbn  so  be- 
greiflich als  gewifs  in  der  Erfahrung  gegeben  ist. 

• - D.  Vo  n d e n Affe  c ten . 

62.  Nachdem  man  die  Afleclen  (vorübergehende 
Abweichungen  von  dein  Zustande  des  Gleichmuths)  von 
den  Leidenschaften  (eingewurzelte  Begierden)  geschieden 
hat,  ist  die  Meinung  herrschend  geworden,  Alfecten 
seyen  stärkere  Gefühle.  Aber  es  giebl  sehr  starke,  dau- 
ernde Gefühle,  welche  aufs  tiefsto  in  die  Grundlage  eines 
menschlichen  Charakters  hineingewachsen  sind,  (z.  B.  An- 
hänglichkeit au  die  Seinigen  und  an  das.  Vaterland)  uiit 
denen  der  vollkommenste  Gleicbmulh  so  lange  besteht, 
als  nichts  Widriges  liiuzutritt,  das  eine  Reizung  mit  sich 
führt.  Der  Augenblick  der  Gefahr  für  die  UnScrn  und 
Für  das  Vaterland  kaun  tuls  in  Afi’ect  setzen,  aber  die- 
ser AlTeot  ist  von  dem  Gefühle  selbst  weit  verschieden. 
Eben  so  kann  der  Mensch  ein  starkes  und  dauerndes 
Ehrgefühl  besitzen,  ohne  darum  beständig  im  Zustande 
des  Affects  zn  seyn. 

63.  Kants  Eintheilung  der  Alfecten  in  schmelzende 

und  rüstige  verbreitet  Licht  über  den  Gegenstand.  Die 
Abweichung  vom  Gleichmutke  nämlich  kann  nach  zwey 
Seiten  geschelm,  entweder  es  ist  zu  wenig  oder  zu  vieles 
im  llewufstseyn .gegenwärtig.  (Dies  läfst  sich  erst  im 

zweylen  Theilo^ vollends  cntwicKeln.)  Zur  ersten  Klasse 
gehören  Schreck,  Traurigkeit,  Furcht , zur  zweyteu  F rcu- 
de  und  Zorn.  . , 
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64.  Die  Aficcten  sind  nicht  blofs  ein  psychologi- 
scher, sondern  auch  ein  physiologischer  Gegenstand. 
Denn  sie  wirken  auf  den  Leib  mit  merklicher , oft  ge- 
fährlicher Gewalt,  und  machen  eben  dadurch  rückwärts 
wiederum  den  Geist  vom  Leibe  abhängig,  theils  von  der 
Dauer  des  leiblichen  Zustandes , (der  nicht  so  schnell 
aufhört,  wie  das  Gemiith  für  sich  allein  zur  Ruhe  kom- 
men würde)  theils  von  der  Disposition  des  Leibes  zur 
Nachgiebigkeit  gegen  den  Affect.  So  sind  Muth  und 
Furchtsamkeit  offenbar  sehr  abhängig  von  Gesundheit  und 
Kränklichkeit. 

Merkwürdig  ist  noch  der  "Umstand,  dafs  den  ver- 
schiedenen Affccten  verschiedene  leibliche  Zustände  zuge- 
hören. So  treibt  die  Schaam  das  Blut  in  die  Wangen, 
die  Furcht  macht  erblassen,  der  Zorn  und  die  Verzweif- 
lung vermehren  die  Muskclstärke,  u.  s.  w. 

Hieraus  sieht  man  nun,  dafs  es  unstatthaft  seyn 
würde,  die  sämmtlichen  möglichen  Aflcctcn  nach  einem 
blofs  psychologischen  Piincip  aufzalilcn  und  unterschei- 
den zu  wollen. 


Fünftes  Capitcl. 

Begchrungsvermögen. 

65.  Gleich  Anfangs  müssen  wir  in  Hinsicht  des 
Wortes:  Begehren,  einen  falschen  Sprachgebrauch  be- 

richtigen, der  in  den  Psychologieen  dufchgehends  vor- 
kommt. Das  Vermögen  zu  Begehren  soll,  mit  denen  des 
Vorstellens  und  Fülilcns  zusammen  genommen,  eine  voll- 
ständige Einthcilung  ergeben;  cs  mufs  also  auch  die 
Wünsche , die  'Triebe , und  jede  Sehnsucht  mit  umfassen, 
indem  man  dies  alles  nicht  zu  den  Gefühlen,  noch  zu 
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den  Vorstellungen  rechnen  kann.  Nun  findet  sich  aber 
in  den  Psychologien  die  Behauptung:  was  man  begehre, 
das  werde  als  erreichbar  vorgestellt;  die  Meinung  des 
Nicht  - Könnens  tödtc  das  Begehren.  Dieser  Satz  ist 
richtig  vom  W ollen , welches  eben  ein  Begehren,  verbun- 
den mit  der  Voraussetzung  der  Erfüllung  ist.  Allein  der 
Ausdruck  Begehren  wird  wider  die  Absicht  beschränkt, 
wenn  man  die  Wünsche  ausschlicfst , welche  bleiben,  un- 
geachtet dessen , dafs  sic  leere,  oder  vielleicht  sogenannte 
fromme  JJ  ünsche  seyn  mögen  , und  welche  eben  darum , 
weil  sie  bleiben,  den  Menschen  stets  von  neuem  zu  Ver- 
suchen antreiben , durch  welche  der  Gedanke  einer  Mög- 
lichkeit immer  neu  erzeugt  wird,  trotz  allen  Gründen, 
welche  die  Unmöglichkeit  darzuthun  scheinen.  Es  ge- 
hört sehr  viel  dazu,  der  Vorstellung  von  der  Unerreich- 
barkeit des  Gewünschten  Stärke  genug  zu  gehen,  damit 
eine  ruhige  Verzichtleistung  an  die  Stelle  des  Verlangens 
trete.  Der  Mensch  erträumt  sich  eine  wünschenswcrthe 
Zukturft,  wenn  er  schon  weifs,  sie  werde  nie  cinlre'ten. 

66.  Gcmäfs  der  zuvor  gemachten  Einthcilung  der 
Gefühle,  müssen  wir  nun  auch  bey  den  Begierden  (das 
TV  ort  im  weitesten  Sinne  genommen)  diejenigen,  welche 
ein  Angenehmes  als  solches,  (die  Verabscheuungen  ein 
Unangenehmes  als  solches)  zum  Gegenstände  haben,  un- 
terscheiden von  andern,  denen  kein  Gefühl,  sondern 
blofs  die  eben  vorhandene  Gemüthslage  ihre  Richtung 
bestimmt. 

Anmerkung.  Gewöhnlich  wird  die  letztere  Art  der 
Begierden  verkannt.  Man  meint,  das  Begehrte  müsse 
nolhwendig  als  ein  Gut  vorgestellt  werden.  Dies  ist 
entweder  eine  Tautologie,  — ■ nämlich  wenn  Gut  soviel 
heifsen  soll  als  Begehrtes,  — oder  cs  ist  ein  Irrthum, 
der  in  empirischer  Hinsicht  zu  den  unzählbaren  Ersclilei- 


chungen  der  Psychologen  gehört.  — In  Alexander  Baum- 
gnrtens  Metaphysik  stellt  §.  665.  der  Salz:  Quae  pla - 

ccntia  praevidens  exstitura  nisu  meo  praesagio , nitor 
produccre.  Quae  displicenlia  praevidens  impedienda  nisu 
meo  praesagio , eorum  opposita  appeto.  Dies  wird  für 
die  lex  facultatis  appctitivac  ansgegeben.  Aber  als  all- 
gemeines Gesotz  betrachtet,  ist  diese  Lehre  des  sonst 
schätzbaren  Weihs  in  jedem  Punkte  fehlerhaft.  Das  pla- 
cere , so  fern  es  ein  Vorgefühl  vom  Angenehmen  oder 
Schönen  bezeichnen  soll,  ist  nicht  nötliig.  Das  praevi » 
dere  ist  ebenfalls  erschlichen.  Zwar  wer  sich  ein  Begeh- 
ren vorstcllt , der  entwickelt  sich  diese  seine  Vorstellung 
auf  zeitliche  Weise.  Aber  auch  die  untersten  Thicro 
begehren,  und  gleichwohl  kann  man  nicht  annckmen, 
dafs  sie  sich  Gegenwart  und  Zukunft  auseinandersetzen. 
Das:  exstitura  nisu  meo  setzt  eine  Vorstellung  vom  Ich, 

oder  wenigstens  ein  Selbstgefühl  voraus,  das  viel  späte- 
ren Ursprungs  ist,  als  die  einfachen  Begierden  der  Tliiere 
und  der  ueugebornen  Kinder. 

67.  Die  wichtigste  Scheidung  jedoch  ist  die  zwi- 
schen dem  untern  und  obern  Begehrungsvermögen.  Denn 
beyde  entzweyen  sich  bis  zum  Widerstreite;  während 
Gefühle  neben  einander  bestehen,  oder  sich  mischen  i und 
in  Hinsicht  der  Vorstellungen  die  Allermeisten,  selbst 
der  Gebildeten  und  Gelehrten,  auf  dem  sinnlichen  Stand- 
punkte bleiben,  ohne  sich  um  den  metaphysischen  Streit 
wider  die  Sinne  ernstlich  zu  kümmern. 

A.  J otn  untern  Begehrungsvermögen. 

68-  Hier  kommen  uns  zuerst  die  Triebe  und  In- 
stincte  entgegen.  V on  diesen  hat  der  Mensch  nur  ein 
Bruchstück;  vollständiger  und  verschiedener  erblicken  wir 
dieselben  bey  den  Thiercn,  wo  sich  klar  zeigt,  dafs  da- 
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bey  der  organische  Bau  das  wesentliche  und  bestimmende 
ausmacht.  Man  erinnere  sich  insbesondere  der  thieri- 
schcn  Kunsttriebe. 

Allein  der  wichtigste  und  allgemeinste  der  Triebe 
ist  der  nach  Bewegung  und  Veränderung,  die  unruhige 
Lebendigkeit,  die  siel/’ vorzüglich  bey  Kindern  und  jun- 
gen Thieren  verrätb.  Da  sich  dieselbe  nach  dem  Alter 
richtet,  und  aufserdem  bey  den  Individuen  von  Geburt 
rm  verschieden  ist,  so  darf  man  glauben,  sie  sey  Folge 
des  Organismus,  also  vielmehr  ein  physiologischer  als 
psychologischer  Gegenstand. 

69.  Wie  nun  die  Psychologen  nach  der  Analogie 
des  äufsern  Sinnes  den  inneru  erfunden  haben , so  auch 
stellen  sie  neben  die  organischen  Triebe  noch  mehrere 
andöre;  als  die  Selbstliebe,  den  Nachahmung«-  und  Er- 
weiterungs-Trieb, die  geselligen  Triebe,  u.  s.  w.  ja  gar 
<,inen  allgemeinen  Gliickseiigkeits - Trieb,  obgleich  Nie- 
mand dieses  letztem  Triebes  Gegenstand  bestimmt  ange- 
ben kann,  vielmehr  derselbe  bey  verschiedenen  Indivi- 
duen verschieden  ist. 

Hier  liegt  es  nun  am  Tage,  dafs  nichts,  als  nur  die 
psychologische  Abstraction,  dem  ganz  unbestimmten  Be- 
griffe der  Glückseligkeit  eine  Unterlage  unter  dem  Na- 
men eines  Triebes  gegeben  hat.  Nicht  besser  aber  steht 
»s  um  die  Selbstliebe  und  die  geselligen  Triebe.  Das 
Begehren  geht  hier  voran  vor  allem  hinzugedachten  Ich, 
Du  und  Er.  Die  Erfahrung  zeigt  deutlich  genug dafs 
sowohl  die  egoistische,  Klugheit,  als  die  Entsehliefsungcn 
für  andre  etwas  zu  opfern,  sich  nur  allmählig  bilden,  so 
wie  es  sich  mehr  einprägt,  welche  Collisionen  zwischen 
eigenen  und  fremden  Interessen  Statt  finden. 

Das  Erschleichen  realer  Kräfte,  oder  wenigstens  be- 
sonderer Anlagen  und  natürlicher  Keinic,  ist  in  der 
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Lehre  vom  Begchrungsvermögen  vorzüglich  häufig,  weil 
der  MenSch  sich  thätig  zeigt  in  seinem  Begehren,  und 
man.  überall  geneigt  ist,  soviel  Kräfte,  als  Klassen  von 
wirklichen  oder  scheinbaren  Thäligkcifen  anzunehmeu. 

70.  Die  Neigungen , oder  diejenigen  dauernden  Ge- 
miithslagcn , welche  der  Ensfehimg  gewisser  Arten  von 
Begierden  günstig  sind,  — zeigen  sich  mehr  als  die  so- 
genannten Triebe  verschieden  bey  den  Individuen.  Sie 
sind  grofsentlicils  Folgen  der  Gewohnheit , die  aus  dem 
V orstellungsvcrmügcn  hichcr  ins  BegehrungsvcrmSgen  her- 
überzureichen scheint.  Denn  es  sind  zuerst  die  Gedan- 
ken, welche  der  gewohnten  Richtung  folgen,  und  wel- 
che, wenn  kein  Ilindcrnifs  eintritt,  vor  allem  merklichen 
Fuhlen  und  Begehren  sogleich  in  Handlung  übergehn; 
stellt  sich  aber  etwas  in  den  Weg,  alsdann  schwillt  die 
Begierde  an , begleitet  von  einem  Gefühl  der  Mühe  und 
der  angestrengten  Thntigktit, 

71.  Das  auffallendste,  und  nächst  dem  Wahnsinn 
das  traurigste  Schauspiel  iri  der  Psychologie  geben  die 
Leidenschaften.  (Kant  hat  sie  in  der  Anthropolo^n^r,^, 
trelllich  gezeichnet.)  Sie  sind  nicht  Neigungen,  (Ge- 
müthslagcn)  sondern  selbst  Begierden,  und  jede  Begierde 
ohne  Ausnahme,  die  edelste  wie  die  schlechteste  kann 
Leidenschaft  werden.  Sie  wird  es,  in  dein  sio  zu  einer 
Herrschaft  gelangt,  wodurch  die  praktische  Überlegung 
aus  ihrer  Richtung  kommt.  Das  Vernünfteln  ist  das  ei- 
gentliche Kenuzcichcn  der  Leidenschaften. 

Daher  kann  man  dieselben  eigentlich  nur  im  Gegen- 
sätze mit  der  praktischen  Vernunft  defmiren  und  be- 
schreiben. Eine  vollständige  Einteilung  der  Leidenschaf- 
ten ist  ganz  unmöglich,  eben  darum  weil  jede  Begierde, 
diu ch  Umstände  und  Gewöhnung  verstärkt,  der  Überle- 
gung einen  verkehrten  Lauf  zu  geben  vermag.  Jede  Ein- 
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tlieilung  der  Leidenschaften  ist  zugleich  eine  Eintheilung 
der  Begierden  überhaupt. 

B.  Vom  obern  B e g e hr  un  g sv  er  m o g en. 

72.  Dem  Urtheilen  lind  dem  Handeln  geht  Überle- 
gung voran  , wenn  der  Mensch , che  er  ein  Pradicat  an 
ein  Subjcct  knüpft,  — und  ehe  er  die  jetzige  Lage  der 
Dinge  abändert,  zuvor  noch  andre  mögliche  Denk-  und 
Handlungsweisen  vergleicht.  In  der  Überlegung  liegt 
Verweilung  und  Aufschub  ; ferner  Sammlung  und  Erwä- 
gung. Sie  soll  dem  Widerruf  und  der  Reue  Vorbeugen. 
Sie  leistet  dies,  in  wiefern  sic  jeder  unter  den  mögli- 
chen Vorstellungsarten , jedem  Begehren,  das  mit  einem 
andern  in  Collision  kommen  könnte,  gestattet,  ganz  ins 
Bewufstseyn  hervorzutreten , und  so  stark  als  möglich 
den  übrigen  entgegen,  oder  mit  ilmen  zusannnenzuwir- 
kcn.  Wird  dabey  etwas  vergessen,  wird  etwas  während 
der  Überlegung  gehindert,  sich  gelten  zu  machen,  so 
weit  cs  kann:  so  bleibt  Gefahr,  eine  andre  Gemüthslago • 
werde  nachfolgen  und  die  Entscheidung  ;der  erstem 
verwerflich  finden.  — Die  Überlegung  ist  demnach  ein 
inneres  Experiment  | das  Resultat  desselben  mufs  mit  völ- 
liger Hingebung  vernommen  werden  ; davon  hat  die  } er- 
nunjt  im  Denken  und  im  Handeln  ihren  Namen. 

73.  Die  Vernunft  ist  deshalb  ursprünglich  nicht 
gebietend , nicht  gesetzgebend ; sie  ist  überall  keine  Quelle 
des  Wolleris.  (Sie  ist  eben  so  wenig  eine  Quelle  von 
Erkenntnissen.)  Nichtsdestoweniger  wird  sie  als  solche 
betrachtet,  ja  sie  wird  für  die  höchste  Richterin  und 
Gebieterin  gehalten;  wie  sehr  natürlich  erfolgen  mufs, 
indem  (mit  gewohnter  Erschleichung)  die  Gefahr  der  Reue, 
wenn  man  dem  Resultate  der  Überlegung  nicht  gemäfs 
handeln  würde,  als  eine  Drohung  angesehen,  und  nun 
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zu  der  Drohung  ein  Gebot,  zu  dem  Gebote  ein  Gebieter 
hinzu  gedacht  wird. 

74.  Die*  praktische  Überlegung  wird  verwickelter 
durch  die  Verbindung  zwischen  Mitteln  und  Zwecken. 
Sie  hat  nämlich  nicht  blofs  ein  mannigfaltiges,  unmittel- 
bares Begehren  gegen  einander  abzuwägen , (unter  meh- 
rere Zweifeen  zu  wählen)  sondern  auch  die  Reihen  mög- 
licher Erfolge  zu  durchlaufen,  die  mit  den  Zwecken  Zu- 
sammenhängen und  deren  Erreichbarkeit  wahrscheinlich 
machen.  In  letzterer  Hinsicht  schreibt  man  die  Überle- 
gung dem  praktischen  Verstände  zu,  der  auch  hier,  wie 
oben,  (18.)  das  Vermögen  ist,  sich  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Gedachten  (unabhängig  von  Einbildung  und  Lei- 
denschaft) zu  richten.  Das  Wählen  unter  Zwecken  aber 
wird  ganz  eigentlich  der  praktischen  Vernunft  Vorbe- 
halten. 

r 

75.  Besonnenheit  ist  die  Gennithslage  de3  Menschen 
in  der  Überlegung.  Wird  dieselbe  zur  Gewohnheit,  so 
erweitert  sich  die  Überlegung  fortdauernd;  sie  sucht  end- 
lich alles  mögliche  Begehren  in  Eine  Erwägung  zusam- 
menzulasseti ; immer  mehrere  Wünsche  werden  beschränkt 
und  untergeordnet,  es  wird  nach  dem  letzten  Ziele  alles 
menschlichen  Thuns  und  Treibens,  nach  dem  höchsten 
Gute  gefragt.  Dabey  bedient  sich  die  Überlegung  der 
allgemeinen  Begriffe,  es  entstehen  Maximen  und  Grund- 
sätze, und  aus  deren  Zusammenstellung  eine  Sittenlehre. 

In  der  praktischen  Philosophie  wird  gezeigt,  dafs, 
nach  Hintansetzung  aller,  von  der  Gemiilhslage  abhän- 
genden, also  wandelbaren  Begierden  blofs  dasjenige  wil- 
lenlose Vorzielin  und  Verwerfen  den  höchsten  Rang  be- 
haupten könne,  welches  in  den  ästhetischen  Urtheileu 
über  den  Willen  enthalten  ist. 
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Es  ist  also  das  Werk  der  Überlegung,  (oder,  wenn 
man  will,  der  praktischen  Vernunft)  diese  Urtheile,  und 
die  aus  ihnen  entspringenden  Ideen  der  innern  Freyhcit, 
der  Vollkommenheit,  des  Wohlwollens , des  Rechts  und 
der  Billigkeit , aus  der  Vermischung  mit  allem  andern 
Denken  und  Wollen,  worin  sie  anfangs  versteckt  liegen, 
kervorzuziehn  und  sie  au  die  Spitze  aller  K||fglieit  zu 
stellen,  sämmtliche  Begierden  und  Wünsche  aber  unter 
ihnen  zu  beugen.  -• 

C.  Von  der  Frey  heit  des  IV  illens. 

76.  Indem  aus  der  geendigten  Überlegung  ein  Ent- 
schluß; hervorzutreten  im  Begriff  fctebt,  geschieht  cs  oft- 
mals, dafs  eine  Begierde  sich  erhebt,  und  sich  jenem 
Entschlüsse  widersetzt.  Alädnnn  weifs  der  Mensch  nicht, 
was  er  will;  er  betrachtet  sich  als  in  der  Mitte  stehend 
zwischen  zwey  Kräften,  die  ihn  nach  entgegengesetzten 
Seilen  ziehn.  In  dieser  Seiljstüetracbtung  stellt  er  sowohl 
die  Vernunft  als  die  Begierde  sich  gegenüber,  als  wären 
es  fremde  Halbgebcr,  er  seihst  aber  ein  Dritter , der 
beyde  anhörte,  und  alsdann  entschiede.  Er  findet  sich 
Jrey , zu  entscheiden  w ie  er  will. 

Er  findet  Sich  auch  vernünftig  genug,  um  zu  fassen, 
was  die  Vernunft  ihm  sage;  und  reizbar  genug,  um  die 
Lockungen  der  Begierde  auf  sich  wirken  zu  lassen. 
Ware  dies  nickt,  so  würde  seine  Frey  bei  t keinen  Werlh 
haben;  er  l.önnte  alsdann  nur  blindlings  sieh  da  oder 
dorthin  neigen,  aber  nicht  wählen.  ' 

Nun  ist  aber  die  Vernunft,  welcher  er  Gehör  giebt, 
und  die  Begierde,  die  ihn  reizt  und  lockt,  nicht  wirk- 
lich nufser  ihm , sondern  in  ihm,  und  Er  selbst  ist  kein 
Dritter  neben  jenen  beyden,  sondern  sein  eignes  geisti- 
ges Leben  liegt  und  wirkt  in  beyden.  Wenn  er  nun 
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endlich  wählt,  so  ist  diese  Wahl  nichts  anderes,  als  eine 
Zusammenwirkung  eben  jener  Vernunft  nnd  Begierde 
zwischen  denen  er  sich  frey  in  der  Mitte  stehend  dachte. 

Indem  nun  der  Mensch  findet,  dafs  Vernunft  und 
Begierde  in  ihrem  Zusammenwirken  über  ihn  entschie- 
den haben:  erscheint  er  sich  unjrey +,  und  fremden  Kräf- 
ten unterworfen. 

Offenbar  ist  dies  wieder  eine  Täuschung,  und  ge- 
rade aus  der  nämlichen  Quelle,  wie  die  erstere.  üben 
darum,  weil  Vernunft  und  Begierde  nichts  aufscr  ihm 
sind,  nnd  Er  nichts  aufser  ihnen,  so  ist  auch  die  Ent- 
scheidung, welche  aus  jenen  entspringt,  keine  fremde, 
sondern  seine  eigene.  Nur  mit  Sclbstthätigkeit  hat  er 
gewählt,  jedoch  nicht  mit  einer  Kraft,  die  von  seiner 
Vernunft  und  seiner  Begierde  noch  verschieden  wäre, 
und  die  ein  anderes  Resultat,  als  jene  beyden,  ergeben 
könnte. 

Anmerkung.  Hiemit  ist  der  Hauptgrund  der  psy- 
chologischen'Täuschungen  angegeben,  welche  in  Hinsicht 
der  Freiheit  Statt  finden;  auf  die  tieferliegenden  meta- 
physischen und  moralische^  Misverstandnisse,  die  sich 
dabey  einmischcp , können  wir  hier  nicht  Rücksicht  neh- 
men. Nur  ganz  kurz  mag  erwähnt  werden,  dafs  die 
Schwierigkeiten,  die  man  in  der  Zurechnung  findet,  von 
allen  am  leichtesten  zu  liehen  sind.  Zugerechnet  wird 
eine  Handlung,  so  fern  man  sie  als  Zeichen  eines  JVol- 
lens  betrachten  darf;  mehr  oder  minder  zugerechnet,  je 
mehr .o, der  weniger,  je  schwächeren  oder  vesteren  Wil- 
len sie  verräth.  So  weit  ist  alles  klar  und  allgemein 
bekannt.  Nun  aber  verdirbt  man  alles,  indem  man'  den 
JJ  lilen  selbst  wieder  zureebnen  möchte;  welches  nickt 
kesser  ist,  als  ob  man  das  Maafs,  das  alles  andere  .mes- 
sen soll,  seihst  einer  Messung  unterwerfen  wollte.  So 
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geschieht  cs,  dafs  man  furchtet,  wenn  der  Wille  frühere 
Ursachen  hatte,  aus  denen  er  unvermeidlich,  hervorging, 
so  würden  diese  Ursachen  die  Schuld  tragen,  indem  nun- 
mehr ihnen  sowohl  der  Wille,  al&  die  aus  ihm  entsprun- 
genen Handlungen  zuzurechnen  wären.  Darum  will  man 
lieber  den  Willen  einer  Selbstbestimmung  zu  rechnen; 
woraus  eine  unendliche  Reihe  entsteht,  (vergl.  Einleitung 
in  die  Philosophie  §.  107- ) Allein  jene  Furcht  ist  ganz 
grundlos.  Die  Zurechnung  steht  still,  sobald  sie  die 
Handlung  auf  den  V iiien  zurückgefübrt  hat;  denn  dieser 
wird  hiemit  sogleich  einem  praktischen  Uriheile  unter- 
worfen, welches  sich  vollkommen  gleich  bleibt,  was  auch 
für  Ursachen  und  Anlässe  des  Willens  mau  möchte  an- 
geben können.  Es  kann  aber  begegnen,  dafs  die  Zurech- 
nung noch  einmal  von  neuem  anfangt,  wenn  sich  findet, 
dafs  jener  Wille  einen  frühem  Willen  zur  Ursache  hatte. 
Uem  Verführten,  nachdem  er  schon  vollständig  bösartig 
geworden  ist,  werden  seine  Verbrechen  ganz  zugercchnet, 
dieselben  aber  fallen  noch  einmal-  dem  Verführer  zur 
Last,  und  so  rückwärts  fort,  wie  lange  sich  noch  irgend- 
wo ein  Wille  als  Urheber  jeher  Verbrechen  nachweisen 
lafst. 

» > 1 

77.  Wahrend  nün  das  Ecwufstscyn  der  Frcyhcit, 

in  wiefern  sic  zwischen  Vernunft  und  llcgicrde  in  der 
Mitte  stehen  soll,  auf  keinen  bessern  Thalsachen  beru- 
het, als  den  oben  angegebenen , ergiebt  sich  dagegen  ein 
anderes  Resultat,  wenn  man  die  Vernunft  selbst  als  - den 
Sitz  der  Freyheit  betrachtet.  Nichts  ist  einleuchtender, 
als  dafs  der  leidenschaftliche  Mensch  ein  Sklave  ist.  Sein 
Unvermögen,  auf  Gründe  des  Vortbeils  und  der  Pflicht 
zu  achten,  sein  Ruin  durch  eigne  Schuld,  liegen  klar 
am  Tage.  Im  Gegensätze  mit  diesem  wird  mit  Reckt 
der  vernünftige  Mensch,  der  seine  Ecgicrdcn  zurückstöfist, 

sobald 
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sobald  sie  der  guten  Überlegnng  sieb  widersetzen  j fi-ey 
genannt;  und  mehr  und  mehr  frey,  je  starker  er  ist  in 
diesem  Zurückstofsen.  Ob  aber  eine  solche  Starke  ins 
Unendliche  gehen  könne,  darüber  vermögen  keine  Tbat- 
saclien  zu  entscheiden,  die  allemal  nur  eine  begränzte 
Kraft  bezeugen. 


Sechstes  Capitel. 

V on  der  Zusammenwirkung  und  Ausbildung  der  Geistesvermögen. 

78.  Die  Annahme  der  Vermögen  hat  sich  schon  in 
der  bisherigen  Übersicht  als  so  mangelhaft  veiTathen,  dafs 
der  Versuch,  den  gegenseitigen  Einflufs  derselben  nach 
allen  Combinationcn  zu  durchmustern,  als  zwecklos  wür- 
de erscheinen  müssen.  Einige  Bemerkungen  werden  je- 
doch nützlich  seyn , um  die  Zusammenfassung  des  Vor- 
getragenen zu  erleichtern,  bevor  wir  den  menschlichen 
Geist  in  seinen  wandelbaren  Zuständen  näher  betrachten. 

79.  Nächst  den  äufsern  Sinnen,  deren  Unentbehr- 
lichkeit beym  ersten  Blick  einleuchtet,  (was  wäre  ein 
Mensch , blind,  taub,  und  ohne  Hände  geboren?)  ist 
ohne  Zweifel  die  Reprodnction , in  ihren  beyden  Formen 
als  Cedüchtnifs  und  Einbildungskraft,  der  Hauptsitz  de!s 
geistigen  Lebens.  Der  einzelne  Augenblick  giebt  durch 
die  Sinne  sehr  wenig;  und  wir  würden  thierisch  be- 
schränkt seyn,  bliebe  uns  nicht  die  Vergangenheit,  als 
ein  Schatz,  in  den  wir  unaufhörlich  zurückgreifen.  — - 
In  den  Stunden,  wo  der  Zuilufs  uugesuchler  Gedanken 
schwächer  ist  oder  gar  stockt,  merkt  man  am  besten  die 
Armnth  der  Gefühle,  die  Rohheit  der  Begierden,  die 
Unthätighcit  oder  vergebliche  Bemühung  des  Verstandes 
und  der  V ernunft  ohne  die  Einbildungkraft. 
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So.  Hier  ist  der  Ort,  der  Übungen  und  Feriigkti- 
ten  zu  erwähnen.  Dieser  ist  die  Reproduction  Vorzugs-  > 
weise  fähig ; und  man  kann  sie  nirgends  sonst  mit  Sicher- 
heit Nachweisen,  was  auch  von  Übung  des  Verstandes, 
der  Vernunft,  von  sittlicher  Fertigkeit  u.  s.  w.  mag  ge- 
sagt werden.  Denn  die  Thatsaclien,  welche  man  dafür 
anführen  mag,  bezeugen  gerade,  dafs  früher  gebildete 
Begriffe,  Urtheile,  Gefühle,  Entschlüsse,  eben  so  wohl 
als  sinnliche  Vorstellungen,  reproducirt  und  hiemit  in 
neue  Wirksamkeit  gesetzt  weiden;  sie  bezeugen,  dafs 
dies  desto  schneller,  sicherer  und  umfassender  geschieht, 
je  öfter  und  sorgfältiger  zuvor  die  Beschäftigung  mit 
jenen  Begriffen  u.  s.  w.  Statt  gefunden  hatte. 

Auch  selbst  in  Hinsicht  des  Gedächtnisses  und  der 
Eiubildungskraft  läfst  sich,  den  Thatsaclien  gernäfs,  die 
Übung  weit  weniger  auf  diese  Vermögen  bezielin,  als 
vielmehr  auf  die  Vorstellungen,  welche  reproducirt  wer- 
den. Demjenigen,  der  viel  auswendig  leint,  wird  zwar 
das  Memoriren  allmälilig  leichter,  jedoch  nicht  anders, 
als  nur  in  dem  nämlichen  Kreise  von  Vorstellungen,  an 
die  er  gewöhnt  ist.  Man  gebe  dem,  welcher  viel  Ge- 
dächtnis hat  für  Musik,  eine  Reihe  von  Namen 
Zahlen  zu  behalten , und  man  wird  sehen , wie  we.  -0; 
die  vorige  Übung  des  Gedächtnisses  in  diesem  Fei Jf 
vermag. 

,£l.  Die  Ausbildung  gellt  nach  ' «wey  Jlatipl- 
Richtnngen  fort ; diese  bestimmt  der  innere  Sinn , und 
das  ä'ufscre  Handeln. 

Jener , den  man  der  Ähnlichkeit  wegen  neben  deu 
äuLscrn  Sinn  zu  stellen  pflegt,  wird  dadurch  ganz  aus 
seinem  natürlichen  Zusammenhänge  gehoben.  Er  ist  viel- 
mehr das  grofse  Princip,  das  aller  regelmäfsigen  Tätig- 
keit, insbesondre  der  künstlerischen  Phantasie  und  der 
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praktischen  Vernunft,  znm  Grunde  liegt  Ohne  Selbst- 
auffassung  könnte  der  Mensch  weder  sich  selbst  im  Gan- 
zen, noch  seine  Thätigkeiten  im  Einzelnen  regieren. 

Das  äufsere  Handeln , welches  dem  Menschen  seine 
Gedanken  verkörpert,  aber  zugleich  vielfach  entstellt, 
gegenüber  treten  läfst,  spannt  unaufhörlich  Begierde, 
Beobachtung  und  Beurlheilung ; es  verwandelt , indem  es 
gelingt  oder  mislingt,  das  Begehren  in  entschlossenes 
Wollen  oder  in  blofscn  Wunsch,  begleitet  von  Ludt 
oder  Unlust , wodurch  zur  habituellen  Stimmung  des 
Menschen  der  Grund  gelegt  wird. 

82.  Aber  wras  auch  der  Mensch,  innerlich  sinnend, 
oder  äufserlich  handelnd,  versuche,  mehr  und  mehr  lie- 
ben sich  ihm  aus  allen  wechselnden  Gemiitlislagen  gewisse 
bleibende  Gefühle  hervor , (57.  58-)  die  in  seiner  piakti- 
schcn  Überlegung,  (72.)  und  folglich  in  seinem  Verstände 
und  in  seiner  Vernunft,  als  das  eigentlich  Entscheidende 
sich  gelten  machen;  in  wiefern  nämlich  überhaupt  die 
Überlegung  in  ihm  reif  und  gegen  die  wandelbaren  Be- 
gierden (59.  66.)  kräftig  wird. 

1 Insbesondre  ist  cs  die,  einem  Jeden  eigene,  ästheti - 
schfi.,  Auffassung  ddr  T'V eit , — die  auf  die  mannigfaltigste 
« einseitig,  und  folglich  praktisch  verkehrt  seyn  kann,  — 
yxttk  welcher  sich  Jeder  sein  Verhältnifs  zu  der  Welt 
önäuweisen  pflegt.  Dahin  gehört  der  Eindruck,  welchen 
Familie  und  Vaterland,  Menschheit  und  Menschen -Ge- 
schichte auf  das  Individuum  macht,  und  aus  allem,  was 
ihm  daran  tmwillkührlich  gefällt  oder  misfällt,  setzt  sich 
dieser  Eindruck  zusammen. 

Deshalb  wirkt  alles  dasjenige  nachtheilig  auf  den 
innersten  Kern  des  Charakters,  was  den  Menschen  hin- 
dert, klar  zu  seheu,  und  unbefangen  zu  urtheilen. 
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83-  Am  zerstörendsten  wirken  auf  alle  Ausbildung 
die  Leidenschaften.  Vom  ästhetischen  Urtheile  sind  sie 
das  entgegengesetzte  Äufserste,  aber  auch  die  wandelba- 
ren Bestrebungen  werden  von  ihnen  getödtet;  Einbil- 
dungskraft und  Verstand  bekommen  durch  sie  eine  ein- 
seitige Richtung;  sic  selbst  endigen  sich,  falls  sie  Befrie- 
gung  finden,  in  Langeweile,  in  Leere  des  Geistes  und 
Herzens,  und  falls  sie  unbefriedigt  bleiben,  in  Gram  und 
Krankheit.  Diejenigen,  welche  allerley  zu  rühmen  wis- 
sen , was  sie  durch  leidenschaftliche  Aufregung  wollen 
geworden  seyn , täuschen  sich  selbst ; sie  sollten  sich 
freuen,  in  ihrem  Schiffbrücke  nicht  alles  verloren  zu  ha- 
ben; und  manche  sind  zu  rühmen,  dafs  sie  ihr  gerette- 
tes Gut  nun  besser  benutzen  j als  früherhin  ihren  Reich- 
thum. 

I ' * 

• \ ‘ • . v.  • • . 

* — 

t l . > . 

t v,  * 

Zweyter  Abschnitt. 

Von  den  geistigen  Zu  st  an  den . 


Erstes  Capitel. 

’ i r 

Uber  die  allgemeine  Veränderlichkeit  der  Zustande. 

84*  Genau  genommen  gleicht  kein  Zustand  des 
menschlichen  Lebens  vollkommen  dem  andern;  schwe- 
bend und  schwankend  ist  alles,  was  unserer  innern  Wahr- 
nehmung sich  darstellt.  Diese  Bemerkung,  welche  die 
Unmöglichkeit  einer  vestbestimmten  psychologischen  Er- 
fahrung an  den  Tag  legt,  hat  den  Anfaug  des  gegenwär- 
tigen Vortrags  gemacht;  jetzt  mufs  sie  weiter  ansgcfiihrt 
werden.  A11  sie  knüpft  sich  die  Betrachtung  der  ver- 
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«chiedenen  Lebens  - Zustände,  wie  sie  Jedermann  zu 
durchlaufen  pflegt ; ferner  die  Angabe  der  auffallendsten 
Verschiedenheit  menschlicher  Anlagen  und  menschlicher 
Entwickelung  unter  dem  Einflufse  aufsrer  Umstände;  end- 
lich die  kurze  Bezeichnung  der  anomalisclien  Geistes- 
zustände. 

85.  Die  Reproduction  durch  Gcdächtnifs  und  Ein- 
bildungskraft (47.  u.  s.  f.)  verräth  zwar,  dafs  keine  ein- 
mal erzeugte  Vorstellung  ganz  verloren  geht,  und  nicht 
leicht  ein  einmal  entstandenes  Zusammentreffen  von  Vor- 
stellungen ganz  ohne  Folgen  bleibt.  Allein  wenn  wir 
mit  der  Menge  alles  dessen  , was  der  Geist  eines  erwach- 
senen Menschen  cingesammelt  hat,  dasjenige  vergleichen, 
dessen  er  sich  in  jedem  einzelnen  beliebigen  Augenblicke 
bewufst  ist,  — so  müssen  wir  über  das  Misverhältnifi» 
erstaunen  zwischen  jenem  Reichthum  und  dieser  Armulh ! 
Man  möchte  gleichnifswcise  dem  menschlichen  Geiste  ein 
Auge  zuschreiben,  das  eine  äufserst  enge  Pupillev,  dabey 
aber  die  höchste  Beweglichkeit  besähe.  Denn  die  äu- 
fserst kleine  Zahl  von  Vorstellungen,  die  wir  auf  ein- 
mal zu  umfassen  vermögen,  ist  oft  im  schnellsten  Kom- 
men und  Gehen  begrüßen,  und  dadurch  wird  es  dem 
geistvollen  Menschen  möglich,  seine  Vorstellungen  in  die 
mannigfaltigste  Berührung  zu  bringen  und  sie  durch 
einander  zu  bestimmen. 

Anmerkung.  Es  ist  ein  entfernter  Zusammenhang 
zwischen  den  Aflecten  und  der  eben  bemerkten,  allge- 
meinsten aller  psychologischen  Thatsaclien.  Ein  ungeord- 
netes Gedränge  schnell  wechselnder  Vorstellungen,  wenn  es 
auf  den  Organismus  (insbesondre  auf  den  Blut -Umlauf) 
wirkt,  giebt  die  Grundlage  zu  jedem  Aflcct.,  und  durch 
die  Veranlassung  von  jenem  wird  dieser  sich,  naher  bc- 
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stimmen  lassen.  Jede  Art  von  Begeisterung  ist  ein  Mit- 
telglied zwischen,  zweckmäßiger  Thätigkeit  lind  Aflcct. 

85.  Gewisse  Aufregungen  des  Wechsels  der  Vor- 
stellungen durch  äufsere  Eindrücke  sind  dem  Menschen 
Bediirfhifs.  Der  Einsame  sucht  gesellschaftliche  Unter- 
haltung, und  lange  an  Einem  Platze  zu  hleiben  ist  pein- 
lich wegen  der  Einförmigkeit  der  Umgebung , wenn  nicht 
für  Hüfsmitlel  gesorgt  ist,  um  den  Geist  in  Bewegung 
zu  erhallen.  Bleibt  dies  Bedürfnis  lange  unbefriedigt, 
so  schwindet  allmählig  das  menschliche  Lehen  auf  die 
gleich,  zu  bemerkenden  periodischen  Abwechselungen  zu- 
sammen. 

87-  Vermöge  der  Einrichtung  de3  menschlichen 
Leibes  halten  Hunger  und  Sälligung , Wachen  und  Schlaf, 
alle  Tage  ihren  bekannten  Umlauf;  und  die  Jahreszeiten 
kommen  hinzu,  mit  der  Mannigfaltigkeit  von  Befrie- 
digungen und  von  Vermehrungen  der  körperlichen  Be- 
dürfnisse. Wieviel  Anspannung  und  Abspannung , wie- 
viel Überlegen,  Beschliefsen , Handeln  und  Ruhen  daraus 
weiter  folgt,  ist  hier  nicht  nöthig  zu  entwickeln. 

Anmerkung.  Von  der  merkwürdigen  Nebenbestyn- 
mung  des  Schlafs,  durch  die  Traume,  wird  bequemer 
.unten,  bey  den  anomalischen  Zuständen,  etwas  gesagt 
werden. 

,'88-  Das  irdische  Leben  im  Ganzen  genommen  hat 
seine  Perioden  des  VVachsthums,  der  vollen  Stärke  und 
der  Abnahme. 

Das  Kind , aus  psychologischen  Gründen  rastlos  be- 
wegt, wenn  es  gesund  ist,  treibt  sich  umher  in  einfachen, 
kunstlosen  Phantasien  und  Spielen;  unaufgelegt,  zusam- 
menhängend zu  denken,  aber  höchst  empfänglich  fiir 
alles  Neue.  Dabcy  vermag  es  nicht,  sich  aus  augen- 
blicklichen Gefühlen  hervorzu arbeiten.  Der  Knabe,  noch 
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im  hohen  Grade  weich , hann  gleichwohl  durch  die  Er- 
ziehung, ohne  Vorschnelligkeit , zii  einem  bedeutenden 
Grade  wahrer  Einsicht  und  Selbstbeherrschung  gehoben 
werden.  Der  Jüngling  bekommt  einen  Zuwachs  an  Kr.if- 
ten , aber  auch  an  Unruhe.  Der  Mann , dem  diese  Kräf- 
te nicht  mehr  neu , dem  aber  die  Schwierigkeiten  des 
menschlichen  Wirkens  bekannt  sind,  gebraucht  zweck- 
mäfsig,  was  er  hat,  wenn  Kindheit  und  Jugend  nicht 
verdorben  wurden.  — Das  spätere  lAlter  behält  soviel 
Männlichkeit,  als  der  Körper  gestattet,  mit  grofsen  indi- 
üduallen  Verschiedenheiten.  Jedes  Alter  hilfst  die  Schul- 
den und  leidet  an  dem  Unglück  aller  vorbergegangenen. 


' Zweytca  Capitol. 

Von  den  natürlichen  Anlagen. 

89.  Der  Verlauf  des  Lehens  wird  zuerst  näher  be- 
stimmt durch  die  Verschiedenheit;  der  Geschlechter.  Die- 
se ist  oitmals  von  früher  Jugend  an  kenntlich.  Mäd- 
chen werden  eher  klug  und  sind  eher  geneigt,  sich  in 
den  Gränzen  des  Schicklichen  zu  halten.  Dagegen  ist 
ihre  Erzichungs  - Periode  kürzer,  als  bey  den  Knaben. 
Sie  sammeln  daher  weniger  geistigen  \ orralh,  aber  sie 
verarbeiten  ihn  schneller,  und  mit  geringerer  Mannigfal- 

- tigkeit  und  Zerthcilung.  Die  Folge  zeigt  sich  im  ganzen 
Leben,  Das  weibliche  Geschlecht  hängt  an  seinem  Ge- 
fühle ; der  Mann  richtet  sich  mehr  nach  Kenntnissen, 
Grundsätzen  und  Verhältnissen.  Dazu  kommt  die  Viel- 
förmigkeit der  BcrufsgcschälFte , worin  die  Männer  sich 
thcilen. 

90.  Eine  andre  ursprüngliche  Eigenheit  hat  jeder 
Mensch  in  Ansehung  des  sogenannten  Temperaments, 
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einer  phj'siologisch  zu  erklärenden  JPrädisposition  in  An- 
sehung der  Gefühle  und  Alfectcn.  Auf  die  Gefühle  be- 
ziehen sich  unter  den  bekannten  vier  Temperamenten  das 
fröhliche  und  das  trübsinnige  (das  sanguinische  und  me- 
lancholische); auf  die  Erregbarkeit  der  Alfectcn  dgs  reiz- 
bare und  das  schwer  bewegliche  (cholerische  und  phleg- 
matische^ Die  Möglichkeit  der  Temperamente  ist  im 
Allgemeinen  leicht  einzusebu.  Denn  das  Gemeingefühl, 
welches  der  Organismus  mit  sich  bringt  und  welches 
den  Menschen  durch  sein  ganzes  Leben  begleitet,  kann 
nicht  leicht  genau  in  der  Mitte  stehn  zwischen  dem  An- 
genehmen und  Unangenehmen ; je  nachdem  es  aber  narb 
dieser  oder  jener  Seite  sich  hinüberneigt,  ist  der  McnsiA 
sanguinisch  oder  melancholisch.  Beydes  zugleich  kam 
er  nicht  seyn,  sondern  er  hat  auf  der  Linie,  die  rach 
beyden  Richtungen  läuft,  irgendwo  seine  Stelle;  jedoch 
ist  ein  schwankendes  Temperament  nicht  blofs  deikbar, 
sondern  auch  in  der  Erfahrung  zuweilen  anzutreffen,  ver- 
möge dessen  der  Mensch  abwechselnd  zur  Fröhlichkeit 
und  zum  Trübsinn  , ohne  besondre  Ursache , asfgclcgt 
ist.  — Ferner , da  die  Affecten  den  Organismus  ins 
Spiel  ziehn , und  in  ihm  gleichsam  den  Resonanzboden 
finden,  durch  den  sie  selbst  verstärkt  und  anhaltender 
gemacht  werden,  so  mufs  es  einen  Grad  der  Nachgiebig- 
keit des  Organismus  geben,  vermöge  dessen  der ‘Mensch 
entweder  mehr  cholerisch,  oder  mehr  phlegmatisch  ist; 
wiederum  so,  dafs  er  nicht  beydes  zugleich  seyn,  wohl 
aber  zwischen  beyden  schwanken  könne. 

Hieraus  ergeben  sich  nun  auch  die  möglichen  Mi- 
schungen der  Temperamente,  nach  den  Combinationen 
jener  beyden  Reihen.  Das  sanguinische  Temperament 
ist  entweder  zugleich  cholerisch  oder  phlegmatisch , und 
auch  das  melancholische  kann  cholerisch  seyn  oder  phleg- 
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malisch.  Denkbar  ist,  dafs  Jemand  weder  . sanguinisch 
noch  melancholisch  sey,  denn  der  Nullpunkt  liegt  zwi- 
schen beyden  in  der  Mitte.  Aber  undenkbar  ist,  dafs 
Jemand  in  Hinsicht  des  cholerischen  und  phlegmatischen 
indifferent  sey;  denn  gar  keine  Erregbarkeit  der  Affecten 
wäre  aufserstes  Phlegma;  der  Nullpunkt  liegt  hier  auf 
einem  der  Extreme.  Die  Mitte  ist  die  gewöhnliche  Er- 
regbarkeit; ein  arithmetisches  Mittel,  das  man  ungefähr 
aus  den  Erfahrungen  hcrauslindct,  so  wie  die  mittlere 
Statur  des  menschlichen  Leibes. 

91.  Wie  der  Organismus  die  Affecten  durch  einen 
Nachklang  verstärkt,  oder  durch  seine  Unbeweglichkeit 
ihre  Ausbrüche  dampft,  eben  so  mischt  er  sich  wahr- 
scheinlich in  allen  Wechsel  der  Gefühle  und  der  Gedan- 
ken, bald  wie  das  Schwungrad,  das  die  empfangene  Be- 
wegung verlängert,  bald  wie  eine  träge  Last,  die  sie 
verzögert  oder  gar  unmöglich  macht*  Wenigstens  ist  es 
eine  bekannte  Thatsackc,  dafs  der  Menschen  Wachen 
nicht  immer,  und  nicht  blofs,  so  viel  ist,  als  Ausgc- 
sclilafen  haben.  Jene  enge  Pupille,  die  wir  oben  im  All- 
gemeinen dem  menschlichen  Geiste  beylegten,  (85.)  ist 
bey  den  Individuen  enger  oder  weniger  eng ; und  die 
Beweglichkeit  der  Vorstellungen,  die  im  Bewufstseyn 
kommen  und  gehen,  ist  bey  ihnen  kleiner  oder  gröfser. 
Nchmon  wir  dazu  noch  die  besondere  Aufgelegtheit  man- 
cher Personen  für  diese  oder  jene  Art  des  Denkens  und 
Fiihlens , so  haben  wir  den  Unterschied,  dessen  beyde 
äufserste  Enden  man  Genie  und  Blödsinn  nennt.  Der 
letztere  wird  zu  den  anomalisehcn  Zuständen  gerechnet. 
Weil  er  sich  oftmals  mit  ihnen  vermischt  und  gleich 
ihnen  den  Menschen  in  der  Gesellschaft  unbrauchbar 
macht. 
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Anmerkung.  Was  mit  Physiognomie  und  Kranio- 
.«kopie  znsammenbängt,  das  ist  zu  unsicher  und  zu  unbe- 
stimmt, um  bis  jetzt  in  . der  Psychologie  für  etwas  mehr 
jJs  für  eine  Curiositäc  zu  gelten.  Manche  seltsame  That- 
saclie  (gleichviel  aus  welchem  Gebiete  des  Wissens) 
kann  wahr  seyn , um  aber  wissenschaftlich  wichtig  zu 
werden,  mufs  sic  sich  auf  eine  zuverlässige  Weise  mit 
dem,  was  sonst  schon  bekannt  und  geprüft  ist,  verknü- 
pfen lassen;  steht  sic  einsam,  so  bleibt  sie  unfruchtbar. 
Die  Psychologie  vollends  durch.  Physiologie  beherrschen 
wollen,  heifst  das  Verhältnifs  beyder  Wissenschaften  ge- 
rade umkehren;  ein  in  neuern  und  altern  Zeiten  häufig 
begangener  Fehler.  Im  zweyten  Tlieile  wird  das  wahre 
[Verhältnifs  einigermaafsen  kenntlich  gemacht  werden. 

92.  Man  kann  die  Frage  aufwerfen,  wie  die 
Menschheit  überhaupt  angelegt  sey  ? Es  ist  bekannt, 
«lafs  längere  Erfahrung  und  sorgfältiges  Studium  der 
Menschlichen  Gesinnungen  sehr  viel  von  der  guten 
Meinung  wegzunchmen  pflegen,  die  etwan  die  Aufsen- 
seitc  einer  gebildeten  Gesellschaft  bey  dem  Jünglinge  er- 
weckt, der  noch  nicht  weifs,  wieviel  Schlechtes  die 
Menschen  in  sich  verstecken  und  heimlich  ernähren.  Al- 
lein diese  Thatsaclie  beweiset  weniger  gegen  die  Anlage 
der  Menschheit  von  Natur,  als  gegen  das  grobe  Verfah- 
ren , welches  bisher  noch  durchgeliends  da  angewendet 
wird , wo  man  Menschen  bilden  will.  Indem  dieses 
Verfahren  (vorzüglich  wregen  der  Unvollkommenheiten 
des  Staats  und  der  Kirche)  vorschnell  auf  das  äufscre 
Benehmen  der  Menschen  gewirkt  hat  (seit  Jahrhunder- 
ten), ist  ein  Misverhältuifs  entstanden  zwischen  Scheinen 
uud  Seyn , welches  die  alten  und  rnittlern  Zeiten  schwer- 
lich in  dem  Grade  können  gekannt  haben,  wie  die  un- 
srigen,  da  es  in  jenen  weit  weniger  von  verpflanzter  und 
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nacbgcakmter  Cultnr  gab,  als  bey  uns.  — Übrigens  ist 
die  Anlage  der  Menschheit  etwas  anderes,  als  die  Anlage 
einzelner  Menschen.  Jene  geht  auf  die  gesellschaftliche 
Entwichelung  im  Ganzen;  also  ganz  vorzüglich  auf  das 
Verhältnifs  zwischen  den  seltenen  grofsen  Geistern,  die 
in  der  Geschichte  Epoche  machen,  und  der  Menge  der 
gewöhnlichen  Menschen,  die  nur  Bildung  empfangen  und 
fortleitcn  können.  Um  hierüber  aus  Thatsachen  mit  eini- 
ger Sicherheit  zu  nrtheiten,  dazu  ist  unsre  Menschgnge- 
schichte,  die  nur  erst  wenige  Jahrtausende  umfafst,  noch 
viel  zu  kurz.  Ungeachtet  des  alten  Spruches:  nichts 

Neues  unter  der  Sonne!  geschieht  noch  viel  zu  viel 
Neues,  als  dafs  man  die  irdische  Bahn  der  Menschheit 
schon  überschauen  könnte. 

93.  Zwischen  die  Fragen  nach  der  Anlage  der  In- 
dividuen und  der  Menschheit  würde  man  die  Betrachtung 
der  Menschenrassen  in  die  Mitte  stellen  müssen,  wenn 
die  letztere  in  psychologischer  Hinsicht  etwas  sicheres 
ergäbe.  Allein  was  hierüber  etwa  zu  sagen  wäre,  ver- 
bindet sich  besser  mit  dem  nächstfolgenden  Gegenstände. 


Drittes  Capitel. 

Von  äufseren  Einwirkung  en. 

94.  Auf  dem  empirischen  Standpunkte  läfst  sich 
nicht  bestimmt  entscheiden , was  im  Menschen  angelegt, 
was  von  aufsen  gewirkt  sey , und  schon  die  Einleitung 
in  die  Metaphysik  warnt  uns , beyden  Vorstellungsartcn 
nicht  viel  zu  trauen,  indem  sowohl  der  Begriff  einer 
Mannigfaltigkeit  von  Anlagen  in  Einem,  als  der  von  Ur- 
sachen und  Wirkungen  jeder  Art , zu  denjenigen  gehö- 
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ren,  die  nicht  so,  wie  sio  sich  uns  zuerst  vermittelst 
der  Erfahrung  darbieten , hönncn  bcybchalten  werden. 

Hier  kann  also  nur  das  -Auffallendste  bemerkt  wer- 
den , was  wir  am  Menschen  nach  äufsern  Umständen  ver- 
schieden finden. 

95.  Zuerst  nun  kommt  in  Anschlag  der  Ort,  wo 
der  Mensch  lebt,  mit  allen  den  zahlreichen  und  weit- 
greilenden Einflüssen  das  Klima,  der  Beschaffenheit  von 
Grund  und  Boden,  der  Lage  uud  Nachbarschaft.  Was 
hicher  gehört,  das  pflegt  in  den  historischen  Vorträgen 
weitläuftig  und  in  vielen  Bcyspielcn  entwickelt  zu  wer- 
den. 

96.  Dann  hat  die  Nation , zu  welcher  das  Individu- 
um geholt,  nicht  blofs  ein  vorherrschendes  Tempera- 
ment, sondern  sic  hat  auch  ihre  Geschichte;  und  diese 
Geschichte  findet  der  Einzelne  bis  auf  einen  gewissen 
Punkt  abgelaufen.  Damit  ist  nun  ein  Grad  der  Cultur, 
ein  nationales  Gefühl  und  Gewissen  verbunden , wovon 
der  Einzelne  in  allen  Punkten  seiner  Lebensbahn  mäch- 
tig gelenkt,  gehoben  und  niedergeschlagen  wird. 

97.  Bey  jeder  Nation,  die  sich  aus  der  Rohheit 
emporgewunden  hat,  giebt  es  Verschiedenheit  der  StAn- 

I de  (auf  die  Weiber  nur  verpflanzt,  bey  den  Männern 
* ursprünglich).  Diese  Verschiedenheit  ist  theils  ein  Werk 
der  Gewalt  und  der  Noth,  theils  eine  Folge  der  natür- 
lichen Anlagen,  theils  entspringt  sie  aus  dem  Bcdürfnifs, 
die  Arbeit  zu  tlieilcn.  Nur  iu  so  fern  kommt  dem  Ein- 
zelnen ein  Stand  zu,  wiefern  ihm  eingeräumt  wird,  er 
habe  die  Zweckmäßigkeit  seines  Thuns  selbst  zu  beur- 
theilen.  (Nicht  in  wiefern  er  Für  eigne  Zwecke  thätig 
ist,  denn  iu  dem  Begriffe  der  Theilung  der  Arbeit  liegt 
es  schon,  dafs  cs  Für  Alle,  oder  doch  Für  Viele,  wirkt) 
Indem  nun  der  Mensch  sein  ganzes  Thun  in  Eine  Zweck- 


mafsigkeit  zu  concenlriren  sucht,  entsteht  ein  äufscres 
Gepräge  und  eine  Ehre  für  jeden  Stand,  wobey  nicht 
nur,  wie  zu  geschehen  pflegt,  die  Mittel  selbst  den  Zweck 
um  etwas  verrücken  und  zum  Theil  vergessen  machen, 
sondern  auch  die  Gedanken  und  die  Gesinnungen  des 
Menschen  richten  sich  nach  seinem  Thun ; sie  schwinden 
zusammen  auf  den  Kreis  ihrer  Brauchbarkeit,  und  die 
Bestrebungen,  welche  übrig  bleiben,  scheiden  sich  in 
zwey  Theile,  in  einen,  der  dem  Stande  ganz  angchört, 
und  einen  andern,  der  trotz  demselben  Befriedigung 
sucht.  Falls  dieser  Widerstreit  bedeutend  wird,  so  tau- 
gen der  Mensch  und  sein  Stand  nicht  für  einander,  und 
sie  schaden  sich  gegenseitig.  — 

Je  weniger  nun  Jemand  die  Zweckmäfsigkeit  seines 
Thuns  selbst  zu  beürtheilen  hat,  das  heilst,  je  mehr  er 
der  Angestellte  eines  Andern  ist,  desto  weniger  beküm- 
mert er*  sich  darum,  und  desto  weniger  Ehre  giebt  es 
für  ihn ; desto  mehr  .Gewicht  aber  fällt  nun  auf  jenen 
zweyten  Theil  der  Bestrebungen,  der  sich  trotz  der  be- 
schränkten Stellung  zu  befriedigen  sucht.  Hiezu  werden 
alle  Gelegenheiten  benutzt  und  die  Künste  der  Falsch- 
heit aufgeboten,  wenn  nicht  eine  zugleich  milde  und 
strenge  Behandlung  von  Seiten  der  Anstellenden  dem 
Übel  vorheugt. 

Den  bessern  Theil  einer  jeden  Nation  findet  man  in 
der  Regel  unter  denen,  die  einen  Theil  der  allgemeinen 
Arbeit  übernommen  haben  und  ihn  nach  eigenem  Ur- 
theil  besorgen. 

98.  Wie  auf  den  erwachsenen  Menschen  sein  Stand, 
so  wirkt  auf  die  Jugend  die  Familie,  der  Jemand  ange- 
hört, und  die  Erziehung,  die  ihm  zu  Theil  wird,  nebst 
den  Eindrücken  der  Beyspiele  und  der  ganzen  Umgebung. 
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Sellen  bildet  sieb  einer  im  \Y  iderstreile  mit  seiner  Läge, 
niemals  davon  unabhängig. 

99-  Die  Hauptfrage  ist:  wieviel,  und  welche  Frey- 
heit  dun  Menschen  bleibe,  in  der  Mitte  aller  äufsern 
Einwirkungen  ? 

Es  ist  leicht,  das  Vorstehende  so  auszuführen,  dafs, 
iudem  man  sich  dem  Eindrücke  der  Tkatsacben  über- 
läßt, die  Überzeugung  hervorgeht,  der  Mensch  werde 
entweder  alles,  was  er  ist,  durch  das  Äufsere,  verbun- 
den mit  der  natürlichen  Anlage,  die  seinem  Wollen  vor- 
hergeht, — oder  cs  scy  wenigstens  der  Kreis  der  Frey- 
heit  so  klein , dafs  er  für  unbedeutend  gelten  müsse. 

Haut  räumte  schon  ein,  das  ganze  zeitliche  Daseyn 
des  Menschen  stehe  unter  Gesetzen  der  Natur -Nothwen- 
digkeit.  Um  die  Freylicit  zu  retten,  versetzte  er  sie  in 
die  intelligible  Welt,  als  einen  Glaubensartikel  für  den 
sittlichen  Menschen. 

Darf  man  sich  erlauben , jemanden  besser  verstellen 
zu  wollen , als  er  sich  selbst  verstand , .so  ist  sehr  leicht 
auitugeben , was  Kant  eigentlich  wollte.  Die  Zurechnung 
sollte  gesichert  scyn.  Das  ist  sie  ohne  alle  Freykeila-' 
Lchrc.  Man  sehe  die  Anmerkung  zu  76.  Um  also  das 
Wesentliche  der  Hantisclien  Ansicht  zu  erreichen,  braucht 
man  keine  Metaphysik,  keine  speculative  Psychologie, 
und  eben  so  wenig  eine  Verpnnftkrilik,  sondern  nur:  auf 
der  einen  Seite,  unbefangenen  Klick  für  Thatsaclien;  auf 
der  andern,  eine  richtige  V orstcllungsart  von  der  prak- 
tischen Philosophie. 

’ Allein  es  ist  sehr  wichtig,  hierüber  hinauszugehn, 
um  die  Kraft  näher  kennen  zu  lernen'  mit  welcher  der 
Mensch  oftmals,  und  mit  grofseui  Erfolge,  an  sich  selbst, 
ja  wider  sich  selbst  arbeitet.  Besonders-  wichtig  ist  dies 
in  dem  Alter,'  da  man  zwischen  der  eben  geöndiglcn 
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Erziehung  und  dem  bevorstehenden  Eintritt  in  den  kiinf 
tigen  Stand  in  der  Mitte  steht.  Um  diese  Zeit  kann 
die  Selbstbestimmung  giöfscr,  wenigstens  folgenreicher 
seyn,  als  vorhpr  und  nachher.  Im  zweyten  Thcile  wird 
sich  darüber  einige  Aufklärung  finden. 


Viertes  Capitel. 

Von  den  anomalen  Zuständen. 

100.  Am  meisten  niedergedrückt  erblickt  man  den 
Menschen  in  seinen  anomalen  Zuständen;  von  denen  der 
Traum  auch  dem  Gesunden  bekannt  ist,  der  angeborne 
Blödsinn  aber  sich  ohue  bestimmte  Glänze  in  Einfalt 
und  Miltelmäfsigheit  der  Anlage  verliert.  Auch  in  deii. 
andern  Arten  der  Gcisteszcrr üllung  findet  sich  manche, 
eben  so  auffallende  als  traurige  Ähnlichkeit  mit  Irrlhu  - 
mern , AfTeclen  und  Leidenschaften,  so  dafs  cs  schwer 
wird,  den  gesunden  Menschen  dem  geisteskranken  schaif 
entgegenzusetzen. 

101.  In  allen  Fällen,  wo  ein  empirisches  Mannig- 
faltiges sich  nicht  leicht  mit  Genauigkeit  sondern  läfst, 
fängt  man  am  sichersten  mit  den  olTenbarsten  Verschie- 
denheiten, mit  den  Extremen  an,  und  vergleicht  liinten- 
nach  mit  ihnen  das  Zwischenliegcnde.  Aus  diesem  Grun- 
de beginnen  wir  hier  mit  den  eigentlichen  Geistes  - Zer- 
rüttungen, und  erwähnen  erst  später  der  ihnen  ähnlichen 
Krankheitszustände,  nebst  den  Erscheinungen,  die  sich 
dem  Schlafe  zugesellen. 

Der  Geistes  - Zerrüttungen,  die  im  Wachen  und 
bey  (wenigstens  scheinbarer)  körperlicher  Gesundheit 
sich  zeigen,  zählt  man  vier  Klassen  (nach  Reil  und 

Fintly  welcher  letztre  mit.  unbedeutender  Verschieden - 
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heit  noch  eine  fünfte  angenommen  hatte):  «len  Wahnsinn, 
die  Wuth,  die  Narrheit  und  den  Blödsinn. 

102*  Der  Wahnsinn  hangt  an  einer  sogenannten 
fxen  Idee,  einer  falschen  Vorstellung,  die  einen  Tlieil 
des  Gedankenkreises  nach  sich  bestimmt,  während  übri- 
gens das  Denken  im  gehörigen  Gange  bleibt,  auch  von 
jener  Vorstellung  an  consequent  fortläuft.  Es  versteht 
sich  dabey  von  selbst,  dafs  die  falsche  Vorstellung  wirk- 
lich täuschen  müsse,  und  nicht  für  einen  Wahn  erkannt 
werde;  desgleichen,  dafs  sie  einen  grundlosen  Irrt  bum 
enthalte,  aus  welchem  man  den  nicht  Zerrütteten  unfehl- 
bar würde  ziehen  können. 

Soll  die  Annahme  der  Seelenvermögen  hiebey  zuge- 
zogen werden,  so  ist  der  Sitz  des  Wahnsinns  eine  kranke 
Einbildungskraft , die  in  den  meisten  Fällen  durch  einen 
schädlichen  Einflufs  des  Begelirungsvermögens , zuweilen 
von  Seiten  des  Verstandes  oder  der  Vernunft,  manchmal 
wohl  auch  blofs  durch  körperliche  Ursachen,  eine  Ver- 
letzung erlitten  hat.  Mit  der  Krankheit  der  Einbildungs- 
kraft verbindet  sich  dann  noch  eine  Schwäche  der  Ur- 
theilskrall  und  des  Schlufsvermögens , indem  die  offen- 
barsten W iderlegungen  des  Wahns  von  dem  Kranken 
nicht  verstanden  werden.  Die  Krankheit  wirkt  weiter 
auf  die  Affectcn , Begierden,  Meinungen,  u.  s.  w. 

Aber  dieselbe  kranke  Einbildungskraft  zeigt  sich  zu- 
weilen sehr  gesund , ja  oftmals  in  einer  genialisch  erhö- 
lieteu  Thätigkcit,  in  allem,  was  mit  der  fixen  Idee  nicht 
zusammenhängt.  Eben  so  beweisen  die  übrigen  Seelen- 
vermögen oft  recht  klar,  dafs  sie  nicht  schwach,  sondern 
zur  regelmäfsigen  Thätigkcit  wohl  aufgelegt  sind. 

Die  Verwunderung  (hierüber  verschwindet,  wenn 
man  die  Hypothese  von  den  Seelenvermögcn  bey  Seito 
setzt. 
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Übrigens  werden  folgende  Arten  des  Wahnsinns  be** 
merkt:  eingebildete  Verwandlungen  des  Leibes  oder  der 

Person ; eingebildete  Wirkungen  des  Teufels  u.  d gl. 
eingebildete  Inspiration,  überhaupt  religiöse  Schwärme- 
rey;  Suelit,  durch  Aufopferungen  fich  bekannt  zu  ma- 
chen; fixirte  Vorwürfe,  mit  denen  der  Mensch  sich 
quält;  verliebter  Wahnsinn;  Lebensiiberdfufs ; Todes- 
furcht; Furcht  vor  Armuth  und  Hunger;  dumpfer,  und 
endlich  rastloser  Wahnsinn. 

103.  Die  Wnth,  oder  Tobsucht,  eigentliche  Rase- 
rey,  besteht  in  einem  Drange  zu  körperlichen  Handlun- 
gen, ohne  Zweck,  auch  wohl  wider  Willen.  Sehr  ge- 
wöhnlich ist  es  ein  Drang  zu  zerstörenden  Handlungen, 
mit  äufserster  und  gefährlicher  Heftigkeit.  Dafs  hiebey 
körperliche  .Krankheit  zürn  Grunde  liegt,  ist  klar  genug, 
denn  im  Geistigen  findet  sich  kein  Princip  der  Einheit 
für  diese  Zustände. 

Gleichwohl  kommt  das  Handeln  mit  Willen  und  zu* 
gleich  wider  Willen  , auch  als  rein  psychologisches  Phä- 
nomen bey  Gesunden  vor.  *)  Daher  darf  man  die  Hand- 
lungen der  Rasenden  noch  lange  nicht  für  hlujs  automa- 
tisch halten,  wenn  sie  schon  denselben  widerstreben.  Die 
Schwierigkeit  liegt  auch  hier  blofs  in  der  falschen  An- 
sicht von  dem  Willen,  als  einem  Seelenvermögen , Wel- 
ches sich  selbst  zu  widerstreiten  scheint,  indem  er  daß'clbe 
will  und  zugleich'  nicht  will. 

104.  ln  der  JSnri heit  kört  der  Zusammenhang  der 
Vorstellungen  auf,  während  dieselben  ohne  alle  Regel 
bunt  durch  einander  laufen.  Auch  hier  fehlt  im  Geisti- 


*)  Vergleiche  die  Abhandlung  von  Christian  Jakob  Kraus:  de 

paradoxo,  edi  interdum  ab  homine  actiones  voluntarias,  ipso 
nou  soltim  invito,  verum  adeo  reluctante;  in  dessen  nachge- 
lassenen philos.  Schriften. 
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gen  jedes  Princip  der  Einheit:  der  Grand  der  Abwech- 
selung der  Vorstellungen  kann  nicht  mehr  psychologisch, 
er  mufs  physiologisch  soyn. 

Nach  der  Hypothese  von  den  Scelenvei  mögen  wäre 
hier  der  Ilauptsitz  des  Obels  im  Verstände;  und  wirklich 
haben  die  Narren  Ähnlichkeit  mit  unverständigen  hin- 
dern. Allein  auch  die  Gesetzlosigkeit  der  übrigen  See- 
lenvetmögen  in  der  Narrheit  würde  längst  aufgetallen 
seyn,  wenn  man  jemals  an  eine  genaue  GesetzmäJstgkeU 
jener  Vermögen  zu  denken  gewagt  hätte. 

105. -  Her  Blödsinn,  der  allein  unter  allen  Geistes- 
zerrütlungen  angeboren  vorkommt,  und  den  wir  schon 
oben  dem  Genie  als  das  andre  Extrem  entgegengesetzt 
haben,  ist  allgemeine  Schwäche  des  Geistes,  ohne  dafs 
hiebey  ein  Seelcnvermögcn  vor  dem  andern  durfte  ge- 
nannt werden.  Es  ist  nicht  sowohl  nach  verschiedenar- 
tigen Merkmalen,  als  nach  Graden  verschieden ? und 
kann  so  weit  gehn , dafs  der  Mensch  fast  nur  noch  einer 
Pflanze  gleicht,  als  solche  aber  wächst  und  gesund  ist. 

106.  Die  angegebenen  Klassen  der  Geisteszerrüttun- 
gen dienen  nun  nicht  sowohl  zur  unmittelbaren  Einthei- 
lung  der  wirklichen  Fälle,  (weiche  meistens  etwas  Mitt- 
leres und  Zusammengesetztes  darstellcn)  als  vielmehl  zui 
Bestimmung  der  einfachen  Merkmale,  unter  welche  die 
vorkommeuden  Geistes  - Krankheiten  zu  subsumiren  sind. 
■Wahnsinn  und  Narrheit,  Tobsucht  und  Blödsinn,  sind 
Extreme,  zwischen  denen  die  Mittelzuständc  liegen. 
Wahnsinn  kann  sich  verbinden  mit  Tobsucht,  und  mit 
den  geringeren  Graden  des  Blödsinns;  Narrheit  eben  so. 
Es  ist  demnach  hier  einigermaafsen  eine  ähnliche  Zusam- 
menstellung der  Begriffe,  wie  bey  den  Temperamenten. 

107.  Analog  den  Geistes  - Zerrüttungen  sind  nun 
die  allermeisten  andern  anomalen  Zustände.  Der  Traum 
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gleicht  dem  Wahnsinn;  die  Raserey  im  Fieber  erscheint 
als  Tobsucht;  Schwindel,  Ohnmacht  und  was  dem  nahe 
kommt,  ist  ähnlich  dem  Blödsinn;  der  Raufch  macht 
den  Menschen  schweben  zwischen  Narrheit  uud  Tobsucht. 
Es  ist  jedoch  offenbar,  dafs  man  diese  Vergleichung  nicht 
zu  weit  ausdehnen  darf..  So  ist  der  Wahn  des  Traums 
weit  mannigfaltiger  uud  veränderlicher , als  bey  der  ent- 
sprechenden Geistes  -Zerrüttung.  Eine  gewisse  Art  der 
Einheit  besitzen  gleichwohl  die  Träume,  nämlich  Einheit 
des  Gefühls.  Einem  Traume  von  Dieben  in  der  Nacht, 
wobey  die  Scene  sich  plötzlich  in  einen  Saal  verwandelt, 
der  von  der  Sonne  erleuchtet  und  von  vielen  Fremden 
angetiillt  ist,  welche  zur  Erlangung  einer  hohen  Würde 
Glück  wünschen:  einem  solchen  Traume  sicht  man  es 

an,  dafs  er  nicht  wirklich  geträumt,  sondern  als  psycho- 
logisches Beyspiel  ersonnen  ist.  *(V  ergl.  Maafs  über  die 
Leidenschaften,  im  ersten  Tlicile , S.  171.)  Dergleichen 
Sprunge  aus  einem  peinlichen  in  einen  sehr  erwünschten 
Zustand  werden  höchstens  dann  Vorkommen,  wann  die 
körperliche  Disposition  während  des  Traums  sich  plötz- 
lich ändert. 

Zu  den  merkwürdigsten  Eigenheiten  des  Traums 
und  der  verwandten  Zustände  gehören  die  Theilnngen 
des  Selbstbewufstseyns.  Der  Träumende  schreibt  oftmals 
Andern  seine  eigenen  Gedanken  zu , manchmal  sich  schä- 
mend, dafs  er  dies  nicht  selbst  gevvufst  oder  eingesehcp 

\ 

habe.  Bey  abwechselnden  Zuständen  des  Traums  und 
Wachens,  der  Paroxysmen  und  der  Intervalle,  giebt  es 
häufig  eine  doppelte  Persönlichkeit,  ohne  diejenige  Erin- 
nerung aus  einem  Zustande  in  dem  andern , die  wir  wa- 
chend vom  Traume  zn  haben  pflegen.  Es  giebt  Bey- 
spielo  eines  heftigen  Schrecks,  nach  welchem  Personen 
sich  fragten,  iccr  bin  ich?  und  durch  einen  Zufall  wie- 
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der  an  den  eigener*  Namen,  Stand,  Beruf,  u.  s.  w.  mufs- 
ten  erinnert  werden. 

■ Der  Vergleichung  mit  den  Grundformen  der  Geistes- 
zerrüttungen  scheinen  sich  unter  den  anomalen  Zuständen 
allein  die,  noch  zu  wenig  aufgeklärten,  Thatsachen  de/» 
sogenannten  animalischen  Magnetismus  zu  entziehen. 
Dieselben  deuten  auf  eine  veränderte  Verbindung  zwi- 
schen Leib  und  Seele , deren  vorige  Beschaffenheit  je- 
doch sehr  schnell  wiederhergestellt  werden  kann.  (Vergl. 
unten  121.) 

Sclilufs-  Bemerkung. 

Kehrt  man  von  den  Geistes  - Zerrüttungen  wieder 
zurück  zu  den  gewöhnlichen  psychologischen  Erscheinun- 
gen, so  erinnert  der  Wahnsinn  an  die  Leidenschaften, 
die  Tobsucht  an  die  Affectcn,  die  Narrheit  an  die  Zer- 
streutheit, und  der  Blödsinn  an  die  Trägheit  und  Faul- 
heit. (Letzteier  zwar  auch  an  die  Dummheit;  allein 
diese  ist  selbst  ein  geringerer  Grad  des  Blödsinns.)  Lei- 
denschaften, Affeclen,  Zerstreutheit  und  Trägheit  sind 
auch  kranke  Zustände  des  Geistes,  nur  minder  hart- 
näckig, als  jene  Zerrüttungen  desselben. 

Das  Gegcntheil  von  dem  Allen  wird  die  Gesundheit 
des  Geistes  seyn.  Demnach  ist  sie 

als  Gegentheil  des  Wahnsinns  und  der  Leidenschaf- 
ten: — gegenseitige  Bestimmbarkeit  aller  Vor- 
stellungen und  Begehrungen  durch  einander  (oder 
Freyheit  von  fixen  Ideen  und  Begierden), 
als  Gegentheil  der  Tobsucht  und  der  Affectcn:  — 
Ruhe  und  Gleichmütig 

als  Gegentheil  der  Narrheit  und  Zerstreutheit:  — 
Verknüpfung  und  Sammlung  der  Gedanken. 

% 

als  Gegentheil  des  Blödsinns  und  der  Trägheit:  — 
Reizbarkeit  und  Munterkeit. 
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Man  pflegt  aber  die  Gesundheit  des  Geistes  nicht  in 
allen  Seclcnvermögen  gleichmäfsig  zu  suchen;  sondern 
vorzugsweise  sind  dem  gemeinen  Sprachgebrauche  be- 
kannt: der  gesunde  Verstand,  die  gesunde  Uriheilskraft, 

und  die  gesunde  Vernunft.  Was  nun  Vernunft,  Ver- 
stand, und  Urtheilskraft  eigentlich  seyen,  das  wird  sich 
durch  Vergleichung  mit  den  eben  angegebenen  Merkma- 
len der  geistigen  Gesundheit  etwas  näher  erkennen  las- 
sen. Das  Weitere  hievon  im  zweylen  Theile. 

Die  Vergleichung  zwischen  dem  Wahnsinne  und  den 
Leidenschaften  läfst  sich  noch  etwas  weiter  führen.  Am 
meisten  ähnlich  sind  die  fixen  Ideen  des  ersteren  die 
objectiven  Leidenschaften,  oder  diejenigen,  welche  auf 
bestimmte  Gegenstände  des  Begehrens  sich  rirhten.  Wie 
man  diese  (mit  Herrn  Prof.  Mnafs ) eintbeilen  kann  iw 
solche,  dite  auf  die  eigene  Person,  die  auf  andre  Men- 
schen, die  auf  Sachen  gehn:  so  auch  fipdet  inan  den 
Wahnsinn  verschieden  in  Ansehung  der  Objecte.  Dem 
Stolze  entsprechen  die  eingebildeten  Verwandlungen  in 
Fürsten  und  Könige,  oder  gar  in  Personen  der  Gottheit; 
der  Selbstsucht  schliefst  sich  an,  die  Furcht  vor  dem 
Tode,  und  vor  eingebildeten  Widersachern  und  Verfol- 
gern; die  Freyheitssucht  erinnert  an  die  Unbändigkeit  der 
meisten  Wahnsinnigen  und  an  die  Nothwendigkeit,  sie 
mit  Zwang  und  Auctorität  zu  regieren.  Liebe , Hafs , 
Ei£ersucht  gehn  häufig  in  Wahnsinn  über.  Ehrsucht , 

die  den  Verstand  verliert,  sucht  sich  durch  Aufopferun- 
gen von  seltsamer  Art  bekannt  zu  machen ; und  die 
Herrschsucht  erbaut  sich  oft  genug  ihren  Thron  im  Irren- 
baust} ; die  Genufssucht  wird  zuweilen  eines  seligen 
Unsinns  theilhaftig,  der  mit  dem  Himmel  zu  verkehren 
glaubt;  der  Geiz  dagegen  verliert  sich  in  thörichte 
Augst  vor  Armuth  und  Hunger. 
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Was  die  subjectiven  Leidenschaften  anlangt,  — 
Lustsucht , Unlustscheu  und  Leerheitsscheu,  nach  Herrn 
Maafs,  — so  führen  schon  die  neuen  Namen  auf  die  Be- 
merkung, dafs  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch,  der  da- 
für keine  Worte  darbot,  auch  die  Sachen  nicht  eigent- 
lich durch  den  Ausdruck  Leidenschaft  zu  bezeichnen 
pflegt.  Wo  kein  bestimmtes  Object,  da  ist  auch  keine 
bestimmte  Richtung,  sondern  ein  schwankender Gemiiths- 
zustaud,  der  mit  sich  selbst  nicht  recht  einig  und  eben 
darum  schwach  ist,  so  dafs,  wenn  die  Vernunft  ihn  nicht 
bezwingen  kann,  dies  nicht  sowohl  von  dem  Wider- 
stande herrührt,  den  fic  findet,  als  von  der  Unfähigkeit, 
auf  ihr  Cebeifs  einen  vesten  Entschlufs  zu  lassen.  Dem 
gemäfs  scheint  cs,  man  dürfe  die  vorgenannten  Zustände 
nicht  unter  die  Leidenschaften  rechnen.  Allein  die  Be- 
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grille  der  empirischen  Psychologie  sind  zu  schwankend, 
als  dafs  man  auf  solchen  Bemerkungen  recht  vest  bestehn 
könnte.  Keine  Leidenschaft  ist  eine  reine  Kraft  und 
Stärke ; jede  fuhrt  ihre  Schwäche , ihr  Elend , ihre  jäm- 
merlich biilfloscn  Zustände  mit  sich.  Und  auf  der  an- 
dern Seite  ist  nicht  zu'  leugnen , dafs  auch  die  Lustsucht, 
selbst  die  allgemeine,  die  mit  den  Gegenständen  häufig 
wechselt,  — und  eben  so  die  Scheu  vor  Uulust  und  vor’ 
dem  Gefühle  der  Leerheit,  • — oftmals  durch  ihre  anhal- 
tende Stärke  nur  gar  zu  gut  die  Stelle  einer  objektiven 
Leidenschaft  vertreten  kann.  Mannigfaltige  Regungen 
des  Begehrens  nach  dieser  und  jener  Lust,  oder  des  Ab- 
scheus gegen  dieses  oder  jenes  Unbehagen,  sind  einer 
Verbindung,  und  gleichsam  einer  Verdichtung,  fähig ; wo- 
bey  sie  sich  in  ciuo  zusammengesetzte  Kraft  verwan- 
deln, die  deu  Menschen  in  einer  mittleren  Richtung 
forttreibt 
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Fragt  man  nun  auch  hier  nach  analogen  Arten  des 
Wahnsinns:  so  bemerkt  man  zuvörderst  gleich,  dafs  alle 
Lüste  sich  frey  und  frech  zu  äufsern  pflegen,  nachdem 
mit  dem  Verstände  die  Schaam  entwichen  ist.  Merk- 
würdig .ist  aufserdem  der  dumpfe  Wahnsinn,  der,  falls 
er  nicht  etwa  Blödsinn  wäre,  sich  wohl  nur  als  eine 
Scheu  vor  unbehaglichen  Gefühlen  bey  jeder  Bewegung 
denken  lafct;  also,  als  eine  höchst  allgemeine  Unlustscheu. 
Deutlicher  entspricht  der  Leerheitsscheu  der  rastlose 
Wahnsinn,  desgleichen  der  Lebens -Überdrufs,  der  zum 
Selbstmorde  führt. 

Wie  wir  nun  bisher  zu  den  Leidenschaften-  die  ähn- 
lichen Arten  des  Wahnsinns  suchten,  (indem  wir  der 
Einteilung  der  Leidenschaften  von  Hm.  Prof.  Maals 
nachgingen)  so  mwfs  es  aneli  rückwärts  gestattet  seyn, 
zu  den  Arten  des  Wahnsinn«  die  zugehörigen  Arten  der 
Leidenschaften  zu  erforschen.  Welche  von  beyden  auch 
in  einer  vollständigen  Tabelle  erschöpfend  dargestellt 
seyn  möchten,  dieselben  würden  ohne  Zweifel  die  voll- 
zählige Einthoilung  der  andern  ergeben.  Aber  ein  über- 
zähliges. Glied  in  dem  einen  Register  wird  allemal  einen 
Mangel  in  dem  andern  andeuten. 

Ivun  finden  wir  unter  den  Arten  des  W ahnsinns  die 
eingebildeten  Vorwürfe,  welche  dpr  Mensch  sich  selbst 
macht,  die.  vermeintlichen  Eingebungen  des  Teufels,  die 
Verzweiflung  an  der  Gnade  Gottes,  u.  d.  gl.  m.  Was 
entspricht  diese»  Geistes  - Verirrungen  in  der  Reihe  der 
Leidenschaften?  Sehr  offenbar  ein  moralischer  und  reli- 
giöser Enthusiasmus,  der  in  Selbst -Quälerey  übergeht. 
Und  dies  erinnert  weiter  an  die  politischen  und  gelehr- 
ten Leidenschaften,  an  alle  Arten  des  Fanatismus.  Dio 
wahre  Natur  dieser  Leidenschaften  mufs'e  (nicht  blofs 
Ilm.  Maafs,  sondern)  der  bisherigen  Psychologie  entgehn, 
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•obald  man  die  Behauptung  consequent  durchfuhren 
wollte,  dafs  die  Leidenschaften  zur  Sinnlichkeit  gehörten 
und  deshalb  von  der  V ernunft  völlig  zu  scheiden  seyen,  *) 
Man  schreibt  die  Erzeugung  moralischer  und  religiöser 
Vorstellungen  der  Vernunft  zu  ; eben  diese  Vorstellungen 
und  die  sämmtlicheij  ihnen  verwandten  wissenschaftlichen 
Gedanken  und  Lehren  können  Gegenstände  eines  leiden- 
schaftlichen Strehens  werden.  Nichts  ist  $o  heilig,  dafs 
es  nicht  ein  menschliches  Gemiith  auf  eine  heillose  Weise 
sollte  erhitzen  können.  Wie  Hunger  und  Durst,  diese 
niedrigsten  Bedürfnisse,  den  Unglücklichen  in  einen 
Dieb , einen  Räuber  und  Mörder  verwandeln  , so  kann 
auch  der  Durst  des  Wissens,'  so  können  höhere  Bestre- 
bungen jeder  Art  zu  Schandlhaten  verleiten.  Ja,  die 
Vernunft  (wenn  anders  ein  solches  Seelenvermögen  wirk- 
lich existirt)  tritt  mit  der  leidenschaftlichen  Sinnlichkeit 
nicht  selten  in  eine  friedliche  Gemeinschaft,  Dies  sicht 
man  am  klarsten  bey  dem  Begriff  des  Rechts den  die 
Menschen  sehr  gewöhnlich  nur  in  einer  beschränkten 
Sphäre  gelten  lassen,  indem  sic  jenseits  derselben  sich 
jede  Befriedigung  ihrer  Begierden  erlauben.  Der  Räuber- 
hauptmann verwaltet  das  Recht  in  seiner  Bande,  Der 
Grundsatz : haereticis  non  est  servanda  fides,  galt  einst 

in  der  allein  selig  machenden  Kirche.  Ähnlicher  Bey- 
spicle  findet  sich  im  gemeinen  Leben  eine  Menge,  wo 
Menschen  nur  gegen  diejenigen  gerecht  zu  handeln  nö- 
tliig  finden,  die  sie  für  ihres  Gleichen  halten,  alle  au- 


Man  vergleiche  die  Vorrede  zum  zweyten  Theile  des  Werks 
von  Maafs  über  die  Leidenschaften ; wo  eine  Streitfrage  vor- 
kommt,  die  beyde  Partheyen  auf  die  Verkehrtheit  der  Lehre 
von  den  Seelenverinögen  hinweisea  konnte. 
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(lern  aber  als  Fremde,  als  hostes  betrachten.  Wird  man 
nun  im  Ernste  annehmen,  die  Vernuft  habe  hier,  sich 
selbst  verleugnend , einen  für  sie  schimpflichen  Vergleich 
mit  der  Sinnlichkeit-  abgeschlossen , der  sie  das  gauze 
Fremden  - Gebiet  Preis  gebe? 

Alle  diese  und  noch  viele  andere  Schwierigkeiten 
verschwinden  sogleich , sobald  man  einsicht,  wie  die  V or- 
stellungen dazu  kommen,  sich  bald  als  Leidenschaft, 
bald  als  Vernunft  zu  aufsern:  während  sie  an  sich  we- 

der das  eine,  noch  das  andere  sind,  auch  nichts  dem 
ähnliches , (also  auch  keine  Idee  des  Rechts , noch  ir- 
gend eine  andere  Idee  oder  Kategorie,)  als  präfofjnirtcn 
Keim  enthalten. 
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Z w e y t e r T h e i l. 

Erklärung  der  psychologischen  Erscheinungen , ab- 
geleitet aus  der  Hypothese  von  den  Vorstellungen 
. als  Kräften. 


Erster  Abschnitt. 

Vorb  er  eitend  e Lelms  ä tze  aus  der  Metaphysik. 


Erstes  Capitel. 

Von  der  Seele  und  der  Materie. 

108-  E,  wäre  allenfalls  erlaubt,  die  Lehre  von  den 
Vorstellungen  als  Kräften,  als  eine  ganz  nachte  Hypo- 
these , unbegleitet  von  metaphysischen  Sätzen , hinzustel— 
len  und  zu  versuchen , wie  weit  die  Erklärungen  ails 
derselben^  reichen  möchten.  Sie  wurde  aber  den  Misver- 
ständnissen  und  dein  Andrange  vieler  gewohnten  Irrthü- 
mer  zu  sehr  ausgesetzt  seyn.  Daher  dieser  erste , vorbe- 
reitende Abschnitt , von  welchem  man , wenn  daran  gele- 
gen ist,  versuchen  mag  zu  abstrahiren. 

109.  Zuerst  inufs  der,  von  einigen  neuern  Systemen 
mit  Unrecht  verdächtig  gemachte  Begriff  der  Seele  zu- 
lücbgernfen  werden;  jedoch  unter  frülierhin  unbekannten 
Bestimmungen. 
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Die  Seele  ist  ein  einfaches  Wesen;  nicht  blofs  ohne 
Theile,  sondern  auch  ohne  irgend  eine  Vielheit  in  ihrer 
Qualität. 

Sie  ist  demnach  nicht  irgendwo.  Dennoch  mufs  ßie 
in  dem  Denken,  worin  sie  mit  andern  Wesen  zusammen- 
gefafst  wird , in  den  Haum , und  zwar  für  jeden  Zeit- 
punct  au  einen  bestimmten  Ort  gesetzt  werden.  Dieser 
Ort  ist  das  Einfache  im  Raume,  oder  das  Nichts  im 
Raume,  ein  mathematischer  Punct. 

Anmerkung,  Für  gewisse  nalnrphilosophische , also 
auch  für  physiologische,  aber  nicht  psychologische,  Leh- 
ren giebt  es  nothwendige  Ficiionen  im  Wege  eines  ge- 
setzmäfsigen  Denkens,  wo  das  Einfache  betrachtet  wird, 
als  liefsen  sicli  in  ihm  Theile  unterscheiden.  *)  Derglei- 
chen Fictionen  müssen  auch  auf  dio  Seele,  in  Hinsicht 
ihi-er  Verbindung  mit  dem  Leibe,  bezogen  werden,  ohne 
dafs  darum  der  Seele  selbst  irgend  eine  wahrhafte  räum- 
liche Beschaffenheit  zugeschrieben  würde.  (Einigermaa- 
fsen  ähnlich  sind  die  Fictionen  der  Geometer,  wenn  sie 
das  Krumme  als  aus  geraden  Theilchen  bestehend  be- 
trachten.) • , 

HO.  Die  Seele  ist  ferner  nicht  irgendwann.  Den- 
noch mufs  sie  in  dem  Denken,  worin  sie  mit  andern» 
Wesen  zusammengefafst  wird,  in  die  Zeit,  und  zwar 
in  die  ganze  Ewigkeit  gesetzt  werden,  ohne  doch  dafs 
diese  Ewigkeit,  und  überhaupt  die  zeitliche  Dauer,  ein 
reales  Pradicat  der  Seele  abgäbe.  (Lehrbuch  zur  Einlcit. 
in  d.  Philos,  §.  1 15.) 

III.  Die  Seele  hat  gar  keine  Anlagen  und  Ver- 
mögen , weder  etwas  zu  empfangen , noch  zu  produ- 
ciren. 


*)  attractionc  elementorum  ($.  32  et  seqq. 
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Sie  ist  demnach  keine  tabula  rasa,  worauf  fremde 
Eindrücke  gemacht  werden  könnten;  auch  keine,  in  ur- 
sprünglicher Selbstthatigkeit  begriffene,  Substanz  in  Leib- 
nitzens  Sinne.  Sie  hat  ursprünglich  weder  Vorstellun- 
gen, noch  Gefühle,  noch  Begierden  ; sie  weifs  nichts  von 
sich  selbst  und  nichts  von  andern  Dingen ; es  liegen  auch 
in  ihr  keine  Formen  des  Anschaucns  und  Denkens,  keine 
Gesetze  des  Wollens  und  Handelns;  auch  keinerley,  wie 
immer  entfernte,  Vorbereitungen  zu  dem  allen. 

Das  einfache  Was  der  Seele  ist  völlig  unbekannt, 
und  bleibt  es  auf  immer;  es  ist  kein  Gegenstand 
der  speculativen  so  wenig,  als  der  empirischen  Psycho- 
logie. 

1 12.  Zwischen  mehrern,  unter  sich  ungleichartigen, 
einfachen  Wesen  giebt  es  ein  Verhältnifs,  das  man  mit 
Hülfe  eines  Gleichnisses  aus  der  Körperwelt  als  Druck 
und  Gegendruck  bezeichnen  kann.  Wie  nämlich  der 
Druck  eine  aufgehaltene  Bewegung  ist,  so  besteht  jenes 
Verhältnifs  darin,  dafs  in  der  einfachsten  Qualität  jedes 
Wesens  etwas  geändert  werden  würde  durch  das  andre, 
wenn  nicht  ein  jedes  widerstände  und  gegen  die  Störung 
sich  selbst  in  seiner  Qualität  erhielte.  Dergleichen  Selbst- 
erhaltungen sind  das  einzige,  was  in  der  Natur  wahrhaft 
geschieht ; und  dies  ist  die  Verbindung  des  Geschehens 
mit  dem  Seyn. 

113.  Die  Selbsterhaltungen  der  Seele  sind  (zum 
Theil  wenigstens  und  so  weit  wir  sie  kennen)  Vorstel- 
lungen, und  zwar  einfache  Vorstellungen , weil  der  Act 
der  Selbsterhaltung  einfach  ist,  wie  das  Wesen,  das  sich 
erhält.  Damit  besteht  aber  eine  unendliche  Mannigfal-, 
tigkeit  von  mehrern  solchen  Acten;  sie  sind  nämlich 
verschieden,  je  nachdem  die  Störungen  es  sind.  Dem 
gemäfs  hat  die  Mannigfaltigkeit  der  Vorstellungen  und 
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eine  unendlich  vielfältige  Zusammensetzung  derselben  gar 
Jkeino  Schwierigkeit. 

Von  Gefühlen  aber  und  Begierden  ist  liier  noch 
keine  ltcde.  Diese  scheinen  zusammengesetzt  aus  etwas 
objectivem  und  aus  einem  Vorzielm  und  Verwerten,  wel- 
ches weiterhin  wird  erklärt  werden. 

Eben  so  wenig  ist  ki$r  schon  die  Rede  vom  Selbst- 
bewufstseyn,  oder  von  irgend  etwas,  das  zum  innern 
Sinne  mochte  gerechnet  werden. 

1 14.  Der  Gegensatz  zwischen  Seele  und  Materie 
ist  nicht  ein  solcher  in  dem  Was  der  Wesen,  sondern 
es  ist  ein  Gegensatz  in  der  Art  unsrer  Auffassung.  Die 
Materie,  als  ein  räumliches  Reales,  mit  räumlichen  Kräf- 
ten, vorgestellt,  wie  wir  sie  zu  denken  pllegen , gehört 
weder  in  das  Reich  des  Seyn,  noch  in  das  des  wirkli- 
chen Geschehens,  sondern  sie  ist  eine  blofse  Erschei- 
nung. Eben  dieselbe  Materie  aber  ist  real , als  eine  Sum- 
me einfacher  Wesen;  und  in  diesen  Wesen  geschieht 
wirklich  ctifias,  welches  die  Erscheinung  einer  räumlichen 
Existenz  zur  Folge  hat. 

Die  Erklärung  der  Materie  beruhet  ganz  und  gar 
darauf,  dafs  man  zeige,  wie  den  innern  Zuständen  der 
Wesen  (den  Selbsterhaltnngen)  gewisse  Raumbestimmun- 
gen, als  noth wendige  Auffassungs  - Weisen  fiir  den  Zu- 
schauer, zugehören;  die,  eben  weil  sie  nichts  reales  sind, 
sich  nach  jenen  innern  Zuständen  richten  müssen,  so 
dafs  ein  Schein  von  Attraction  und  Repulsion  entspringe. 
Das  Gleichgewicht  der  boyden  letzteren  bestimmt  der 
Materie  ihren  Grad  von  Dichtigkeit,  desgleichen  ihre 
Elasticität,  ihre  Krystalliorm  bey  freyer  Verdichtung,  mit 
einem  Worte,  ihre  wesentlichen  Eigenschaften,  die  sol- 
chergestalt ursprünglich  in  den  Qualitäten  der  einfachen 
Wesen  begründet  sind. 
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Den  Raum  erfüllt  die  Materie  niemals  als  ein  geo- 
metrisches Continuum,  (dergleichen  aus  einfachen  Thei- 
len  nicht  kann  zusammengesetzt  werden}  sondern  mit 
unvollkommner  gegenseitiger  Durchdringung  ihrer  benach- 
barten einfachen  Thcile.  (Wegen  des  Widerspruchs 
hierin  vergleiche  man  die  Anmerkung  zu  109.) 

Undurchdringlich  ist  jede  Materie  nur  für  diejenigen 
Wesen,  welche  das  in  ihr  vorhandene  Gleichgewicht  der 
Altraction  und  Repulsion  nichl  abzuändei’n  vermögen. 
Durchdringlich  ist  eine  jede  für  ihre  Aaflösungsmittel. 

Anmerkung,  Eher  diese  Sätze  sind , aufser  dem 
Lchrbüchc  zur  Einleitung  in  die  Philosophie,  noch  des 
Verfassers  Hauptpuncte  der  Metaphysik,  und  insbeson- 
dere die  Abhandlung  de  attractione  elcmentonim,  (nicht 
stellenweise,  sondern  ganz,)  nachzulcsen. 


Zweytes  Capitel. 

Von  den  Lebenskräfte  h. 

II^.  Lebenskräfte  (man  nennt  sie  am  besten  im 
plurali,  weil  sie  einzeln  weder  entstehn  poch  wirken 
können,)  sind  nichts  ursprüngliches,  und  es  giebt  nichts 
ihnen  ähnliches  in  dem  Was  der  Wesen. 

Nur  ein  System  von  Selbsterhaltungen  in  Einem  und 
demselben  Wesen  vermag  sie  zu  erzeugen;  und  sie  sind 
anzuschn  als  die  innere  Bildung  der  einfachen  Wesen. 
Gewöhnlich  entstehn  sie  in  den  Elementen  organischer 
Körper , deren  Einrichtung  zur  Hervorrufung  der  Syste- 
me von  Selbsterhaltungen  in  den  einzelnen  Elementen  ge- 
schickt ist.  Dies  zeigt  sich  in  der  Assimilation  der  Nah- 
rungsmittel. 

Il6.  Einmal  erworben,  bleibt  einem  jeden ‘Elemente 
seine  Lebenskraft ; auch  wenn  es  sich  trennt  von  dem 


95 


organischen  Körper,  dem  es  angehörtc.  Dies  zeigt  sich 
in  der  Ernährung  der  hohem  Organismen  durch  die  nie- 
dern,  und  der  V.egetabilien  durch  verwesete  Theile  an- 
derer organischer  Körper. 

Anmerkung.  Eben  dahin  gehört  alle  Zeugung,  ohne 
Ausnahme ; auch  die  einiger  niedern  Organismen  aus  an- 
scheinend roher  Materie , d.  h.  aus  solcher  Materie,  die 
keinen  organischen  Bau  (ein  räumliches  Prädicat)  besitzt, 
woraus  der  Mangel  an  Lebenskraft  keinesweges  kann  ge- 
schlossen werden.  — Hierin  ober  eine  ursprüngliche 
Lebenskraft  sehen  zu  wollen,  ist  eine  höchst  unüberlegte 
Erschleichung.  In  uuaerin  Erfahrungskreise  kommt  gar 
keine  Materie  vor,  von  der  wir  mit  Sicherheit  behaupten 
könnten  , sic  sey  roh.  Die  ganze  Atmosphäre  ist  voll 
von  Elementen,  die  in  irgend  einem  organischen  Körper 
schon  Lebenskraft  gewonnen  haben;  und  die  Menge  sol- 
cher Elemente  vermehrt  sich  in  der  Natur  unaufhörlich. 
Ja,  wir  wissen  nicht,  ob  dergleichen  nicht  unter  den 
Weltkörpern  gegenseitig  ansgetauscht  wird. 

117.  Alle  menschliche  Forschung  mufs  in  der  Zu- 
ruchfulirung  der  Lebenskräfte  auf  die  Vorsehung , nach 
deren  ZweckhegriQ'en  sie  entstanden  sind , ihren  Ruhe- 
punct  anerkennen.  Weiter  reicht  keine  Metaphysik  und 
keine  Erfahrung ; aber  jeder  Meinung,  als  ob  durch  einen 
Natur  - Procefs  niedere  Organismen  aus  roher  Materie, 
und  höhere  aus  niederen  entstanden  wären,  kann  man 
eine  Widerlegung  entgegensetzen. 

Il8-  Die  Psychologie  zeigt  uns  an  dem  Beyspiel 
der  Seele  eine  ganz  vorzügliche  innere  Bildung  eines  ein- 
fachen Wesens.  Nach  diesem  Typus  mufs  man  sich  die 
eines  jeden  andern,  auch  unter  den  nicht  vorstellenden 
Wesen,  denken,  und  damit/ die  obige  Bemerkung  verbin- 
den, dafs,  wo  mehrere  Wesen  zusammen  ein  materielles 
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Ganzes  ausmachen , sich  überall  der  innere  Zustand  der- 
selben einen  ihm  angemessenen  äufseren,  eine  räumliche 
Lage , bestimmt.  Darum  erscheinen  die  Lebenskräfte  ge- 
wöhnlich als  bewegende  Kräfte;  aber  eben  darum  sind 
sie  in  ihren  Bewegungen  gar  nicht  blofs  durch  chemische 
oder  mechanische  Gesetze  zu  verstellen.  (Bey  den  letz- 
tem nämlich  kommt  keine  innere  Bildung  in  Betracht.) 

Hiemil  ist  zugleich  das  Verhältnifs  der  Psychologie 
und  Physiologie  angegeben.  Jene  ist  -die  erste,  die  vor- 
angehende, diese  die  zweyte;  denn  sie  mufs  aus  jener 
den  Begriff  der  innern  Bildung  erst  verstehen  lernen.  Es/ 
giebt  keine  Real  -Definition  des  Lebens,  aulser  mit  Hülfe 
der  Psychologie. 

Anmerkung.  Über  die  Schwierigkeit,  das  Leben  zu 
deiiiiireu,  kann  mau  unter  andern  Treviranus  Biologie 
(I.  Band,  S.  16.)  vergleichen.  Der  fasslichste  empirische 
Charakter  ist  wol  immer  die  .Assimilation,  deren  deshalb 
oben  zuerst  gedacht  wurde.  Fände  sich  ein  Organismus 
ohne  diese  Eigenheit,  so  dürfte  mau  zweifeln,  ob  er  für 
lebend  zu  halten  sey ; gesetzt  auch , er  wäre  beseelt  (ein 
Fall,  der  sich  selir  wohl  denken  lälst). 

1 1 9.  Nach  dem  obigen  versieht  cs  sich  von  selbst, 
dafs  die  Lebenskräfte  sehr  verschieden  seyn  können,  so- 
wohl nach  Beschaffenheiten  als  Graden.  Denn  ein  .Sy- 
stem von  Selbsterhultungen  wird  in  verschiedenen  Wesen 
verseil i eden , es  kann  in  gleichartigen  nach  Verschieden- 
heit der  Störungen  abgeändert  austallen;  cs  können  end- 
lich der  dazu  gehörigen  Selbsterhaltungen  mehrere  oder 
wenigere  seyn. 

Hieraus  erklärt  sich  die  Verschiedenheit  dessen,  was 
aus  eiucrley  Nahrungsmitteln  bereitet  wird.  Die  Ele- 
mente, woraus  das  Herz  und  woraus  die  Nerven  beste- 
hen, 
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Len,'  sind,  clicmisch  betrachtet,-  ge  wifs  nicht  so  weit  ver- 
schieden , als  durch  ihre  innere  Bildung. 

Das  Causal  - Vcrbältnif3  zwischen  den  verschieden- 
artigen. Tlicilen  eines  und  desselben  lebenden  Körpers, 
desgleichen  das  zwischen  diesem  Körper  und  der  Aufscn- 
welt,  macht  im  Allgemeinen  gar  keine  Schwierigkeit. 
Alle  Causalität,  und  insbesondre  alle  Cohision  der  Ma- 
terie beruht  auf  der  Ungleichartigkeit  der  Elemente.  Da- 
her kann  z.  B.  auch  die  Wirkung  der  Nerven  auf  die 
Muskeln  keine  besondre  Verwunderung  erregen ; viel 
weniger  darf  sie  Hypothesen  von  electrischen  Strömun- 
gen, von  Polaritäten  u.  d.  gl.  veranlassen,  welches  leere 
Einlalle  sind,  die  den  neuesten  Liebhabereyen  der  Phy- 
siker das  Dascyn  verdanken.  Es  könnte  etwas  Wahre» 
daran  scyn,  und  doch  blieben  die  wichtigsten  Frage- 
puu:tc  unbeantwortet;  und  am  Ende  wäre  ein  Räthsel 
an  die  Stelle  des  andern  gesetzt. 


Drittes  Capitel. 

Von  der  Verbindung  Zwischen  Seele  und  Leib. 

120.  Die  Verknüpfung  zwischen  Ceist  und  Materie 
in  d»n  Thieren,  insbesondere  aber  im  Menschen,  hat 
viel  Wunderbares,  das  auf  die  Weisheit  der  Vorsehung 
mufs  zurückgefuhrt  werden ; aber  sie  hat  es  nicht  da, 
wo  man  es  zunächst  zu  suchen  pflegt,  weil  man  die  Ma- 
terie für  real  hält,  sofern  sie  räumlich  existirt;  und  weil 
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mau  den  menschlichen  Geist  als  ein  ursprüngliches  Den- 
ken, Fühlen,  Wollen  betrachtet:  so  dafs  zwischen  bey- 

den  jedes  Mittelglied  fehlt.  Man  suche  hinter  der  Ma- 
terie, als  räumlicher  Erscheinung,  die  einfachen  und  in- 
nerlich bildsamen  Wesen , aus  denen  diese  'Erscheinung 
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entspringt;  man  sehe  den  Geist  an  als  die  vorstellende 
Seel»;  man  erinnere  sieh,  dafs  den  Vorstellungen,  als 
Selbsterhaltnngen  der  Seele,  andre  Selbsterhaltungen  in 
anderen  Wesen  (zunächst  in  den  Elementen  des  Nerven- : 
Systems)  entsprechen  müssen:  so  wird  man  einsehn,  da£* 
die  Kette  zusammengehöriger  Selbsterhaltungen  wohl  noch 
weiter,  dafs  sie  durch  ein  ganzes  System  von  Wesen, 
die  sich  zusammen  als  Ein  Körper  darstellen,  fortlaufen 
könne;  und  mau  wird  es  nicht  mehr  rätbselhaft  finden, 
wenn  von  der  Spitze  des  Fufses  bis  zum  Gehirn  und  bis 
in  die  Seele  eine  Folge  von  innern  Zuständen,  ohne 
Zeitverlauf  und  ohne  alle  räumliche  Bewegung , — der- 
gleichen jedoch  als  begleitendes  Phänomen  Vorkommen 
kann,  — sich  vorwärts  und  rückwärts  erstreckt. 

121.  Zuerst  aber  tritt  hiemit  wieder  die,  mit  Un- 
recht verworfene,  Frage  von  dem  Sitze  der  Seele  hervor. 
Dafs.  man  aus  physiologischen  Gründen  nicht  einen  Ort , 
sondern  nur  feine  Gegend  (im  Lbe'gange  zwischen  Ge- 
hirn und  Rückenmark)  dafür  mit  Wahrscheinlichkeit 
nachweisen  kann,  ist  bekannt.  Auch  bedarf  es  keines 
Ziesten  Sitzes,  sondern  die  Seele  kann  sich  bewegen  in 
einer  gewissen  Gegend,  ohne  dafs  hievon  in  ihren  Vor- 
stellungen nur  die  geringste  Ahndung oder  bey  anato- 
mischen Nachsuchungen  die  geringslo  Spur  vorkäme; 
wohl  aber  kann  man  Veränderung  ilmcs  Sitzes  als  eine 
sehr  fruchtbare  Hypothese  zur  Erklärung  ihrer  anomali- 
sclien  Zustände  betrachten. 

Anmerkung.  Man  würde  ohne  Grund  annehmen, 
dafs  in  allen  Thieren  und  im  Menschen  der  Sitz  der 
Seele  an  derselben  Stelle  sey.  Wahrscheinlich  ist  er  bey 
Thieren,  besonders  bey  den  niedern,  im  Rückenmarke. 
Noch  mehr ! Man  darf  nicht  voraussetzen,  dafs  jedes 
Thier  nur  Eine  Seele  habe.  Bey  Gew  firmen,  deren  ab- 
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geschnittene  Theile  fortlcben,  ist  das  Gegentheil  wahr- 
scheinlich. Im  menschlichen  Nervensysteme  mögen  sich 
gar  viele  Elemente  befinden,  deren  innere  Bildung  die 
einer  Thiersecle  von  der  niedrigem  Art  weit  ubertriiFt. 
(Übrigens  darf  man  nie  vergessen,  dafs  Lebenszeichen 
noch  nicht  Seelenzeichen  sind.  In  abgetrennten  organi- 
schen Theilen  erhält  sich  eine  Zeitlang  Leben  ohne 
Speie. ) 

Wollte  man  aber  dem  Menschen  mehrere  Seelen  in 
Einem  Leibe  beylegeu ,"  so  miifste  man  erstlich  sich  hü- 
ten, unter  ihnen  die  geistigen  Thätigkeiten  vertheilt  zu 
denken,  vielmehr  würden  dieselben  in  jeder  Seele  ganz 
seyn  müssen  ; zweytens  wäre  alsdann  die  genaueste  Jlar- 
hionic  unter  diesen  Seelen  vorauszusetzen , so  dafs  sie 
fiir  völlig  gleiche  Exemplare  einer  Art  gelten  könnten; 
dies  aber  ist  im  allerhöchsten  Grade  unwahrscheinlich, 
und  deshalb  der  ganze  Gedanke  verwerflich.  — Wenn 
es  dem  Menschen  im  Streite  der  Vernunft  und  Leiden- 
schaft zuweilen  scheint,  als  hätte  er  mehrere  Seelen,  so 
ist  dies  ein  psychologisches  Phänomen,  dessen  Erklärung 
tiefer  unten  Vorkommen  wird,  uud  welches  man  mit 
dem  eben  erwähnten  paradoxen  Gedanken  gar  nicht  in 
Verbindung  setzen  darf. 

122.  Einer  einzigen  Seele  also  dient  im  menschli- 
chen Leibe  das  ganze  Nervensystem , und  vermittelst  des- 
selben ist  sie  in  diesen  Leib  hineingepflanzt,  mehr  ihm 
zur  Last  als  zur  Hülfe ; denn  er  lebt  als  Pflanze  für  sich, 
wofern  ihm  Nahrung  und  ein  zuträglicher  Platz  gegeben 
wird , welches  bey  ganz  Blödsinnigen  zuweilen  - andre 
Menschen  besorgen.  (Einige  Erzählungen  von  gänzlich 
blödsinnig  Gehörnen  erregen  den  Gedanken,  dafs  sie  viel- 
leicht wirklich  nur  vegetirende  Leiber,  ohne  Seele,  seyn 
mochten.) 

G 2 
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Bey  der  engen  Causalverkniipfung  aller  Tkeile  in 
«lern  ganzen  Systeme,  welches  wir  Mensch  nennen , kann 
nun  die  vielfältige  Abhängigkeit  des  Geistes  vom  Leibe 
auf  keine  Weise  befremden.  Desto  wundervoller  ist  es, 
dafs  im  Ganzen  das  Nervensystem  fast  nur  zur  Dienst- 
barkeit geschallen  zu  seyn  scheint,  wie  man  mehr  und 
mehr  erkennen  wird,  wenn  man  sieht,  wie  wenig  von 
physiologischen  Voraussetzungen  nüthig  ist,  um-  die  Gei- 
stes - Zustände  und  Thäligkeitcn  zu  erklären.  Doch  dient 
das  Nervensystem  nur  im  gesunden  Menschen;  in  Krank- 
heiten zeigt  cs  sich  ungehorsam  und  eigenwillig,  und  in 
manchen  Geistes  - Zerr  üttungen , besonders  in  der  Narr- 
heit, kehrt  sich  das  Vcrhältnifs  zwischen  den  Nerven 
und  der  Seele  gerade  um.  Dies  ist  ein  Fingerzeig,  dafs 
wir  den  gesunden  Zustand  nicht  als  ein  blofses  Natur- 
phänomen , welches  nicht  anders  seyn  könnte , zu  be- 
trachten, sondern  in  ihm  eine  wohlthätige  Anstalt  der 
Vorsehung  zu  verehren  haben. 

123.  Der  Gemeinschaft  mit  der  Aufsenwelt,  welche 
der  menschlichen  Seele  durch  ihren  Leib  gewährt  und 
zugleich  begrenzt  wird,  wäre  kaum  nöthig  zu  erwähnen^ 
wenn  nicht  in  Hinsicht  der  jetzt  sehr  verbreiteten  Mei- 
nung von  einem  allgemeinen  organischen  Zusammenhänge 
des  ganzen  Universums  bemerkt  werden  miifste,  dafs  man 
dieselbe  mit  den  hier  aufgestellten  Sätzen  nicht  in  Be- 
rührung bringen  dürfe,  wofern  man  nicht  ganz  und  gar 
heterogene  Vorstellungsarten  gegenseitig  durch  einander 
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verunreinigen  wolle. 

Anmerkung.  Nicht  einmal  für  eine  allgemeine  Cau- 
salverbindung  giebt  es  haltbare  Gründe  a priori.  Und  die 
Erfahrung  endigt  hier  bey  dem  schwachen  Schimmer  des 
Lichts,  vfclches  entfernte  Sonnen  einander  zusenden. 
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Zweyt  er,  Ab  schnitt. 

Von  den  Vorstellungen  als  Kräften. 


Erstes  Capitel. 

Von  dem  Zustande  der  Vorstellungen,  wenn  sic  als  Kräfte 

wirken. 

I24.  Vorstellungen  Wörden  Kräfte,  imlcm  sie  ein- 
ander widerstehen.  Dieses  geschieht,  wenn  ihrer  meh- 
rere entgegengesetzte  Zusammentreffen. 

Man  fasse  diesen  Satz  Anfangs  so  einfach  als  1110g-' 
lieh.  Demnach  worde  dabey  nicht  an  zusammengesetzte 
Vorstellungen  irgend  einer  Art  gedacht,  nicht  an  solche 
die  irgend  ein  Ding  mit  mebrern  Merkmalen , oder  etwas 
Zeitliches  und  Räumliches  bezeichnen,  sondern  an  ganz 
einfache,  wie  roth , blau , sauer y süß,  , und  zwar  nicht 
an  die  allgemeinen  Jicgriffe  hievon,  sondern  au  solche 
Vorstellungen,  wie  sio  in  einer  momentanen  Auffassung 
durch  die  Sinne  würden  entstehen  können. 

Wiederum  aber  gehört  auch  die  Frage  nach  dem 
Ursprünge- .-der  genannten  Vorstellungen  gar  nicht  hielier, 
viel-weniger  darf  schon  jetzt  auf  irgend  etwas  andere?, 
das  noch  sonst  in  der  Seele  seyn  oder  vorgehn  möchte, 
Rücksicht  genommen  werden. 

Der  Satz  sagt  nun,  dafs  die  entgegengesetzten  ein- 
ander widerstehen  werden.  Sie  könnten  auch  nicht -ent- 
gegensetzt scyu,  wie  ein  Ton  und  eine  Farbe.  Es  wird 
angenommen,  dafs  sic  alsdann  einander  nicht. -widerste- 
hen. (Mittelbarer  Weise  kann  es  allerdings  geschchn, 
wovon  unten.) 

\ y • 
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Widerstand  ist  Kraftaufserung  (und  zwar  die  ein- 
zige metaphysisch  mögliche) ; dem  Widerstehenden  aber 
ist  ein  Wirken  ganz  zufällig,  es  richtet  sich  nach  der 
Anfechtung,  die  unter  Vorstellungen  gegenseitig  ist  und 
durch  den  Grad  ihres  Gegensatzes  bestimmt  wird.  Die- 
ser ihr  Gegensatz  also  kann  angesehen  werden  als  das, 
wovon  sie  sämmtlich  leiden.  An  'sich  selbst  aber  sind 
die  Vorstellungen  nicht  Kräfte. 

125.  Was  geschieht  nun  durch  den  angegebenen 
Widersland?  Vernichten  sich  die  Vorstellungen  ganz 
oder  theilweise?  Oder  bleiben  sie  unverändert,  trotz 
dem  Widerstande? 

Da  wir  hier  in  diesem  Buche  auf  speeulative  Gründe 
nicht  eingehn  können,  so  bestimme  man  den  Sinn  der 
Hypothese  nach  der  Erfahrung.  Diese  zeigt  sogleich, 
dafs  keins  von  beyden  Statt  finden  darf,  in  wiefern  die 
Hj'pothcse  etwas  erklären  soll.  Vernichtete  Vorstellungen 
'sind  so  gut  als  gar  keine.  Blieben  aber  die  Vorstellun- 
gen, trotz  der  gegenseitigen  Anfechtung,  ganz  unvei än- 
dert, so  konnte  nicht,1  wie  wir  jeden  Augenblick  in  uns 
wahrnehmen,  eine  von  der  andern  verdrängt  werden.  — 
Würde  endlich  das  Vorgestellte  einer  jeden  Vorstellung  durch 
ihren  Widerstreit  abgeändert,  so  führte  dieses  nicht  wei- 
ter, als  ob  von  Anfang  an  ein  andres  Vorgestelltes  vor- 
handen gewesen  wäre. 

Das  Vorstellen  also  mufs  nachgeben,  ohne  ver- 
nichtet zu  werden.  Das  heilst , das  wirkliche  Vorstellen 
verwandelt  sich  in  ein  Streben  vorzustellen. 

Hier  sagt  schon  der  Ausdruck , dafs , sobald  das  Hin- 
dernis weicht,  die  Vorstellung  durch  ihr  eigenes  Stre- 
ben wieder  hervortreten  wird.  — Darin  liegt  die  Mög- 
lichkeit (obgleich  noch  nicht  für  alle  Fälle  der  einzige 
Grund)  der  Reproduction.  ■ j'!  K j.. 


I26.  Wenn  eine  Vorstellung  nicht  ganz,  sondern  \ 
nur  zum  Theil  in  ein  Streben  verwandelt  wird,  so  hüte 
man  sich,  diesen  Theil  für  ein  abgeschnittenes  Stück  der 
ganzen  Vorstellung  zu  halten.  Er  hat  zwar-  allemal«« 
bestimmte  Gröfse  (auf  deren  Kenntnifs  sehr  viel  ankommt), 
allein  diese  Gröfse  bezeichnet  nur  einen  Grad  der  1 er- 
dunkelung  der  ganzen  Vorstellung.  (Wenn  in  der  Folge 
von  mehrern  solchen  Theilen  einer  und  derselben  Vor- 
stellung die  Rede  sryn  wird,  so  halte  man  diese  1 heile 
nicht  für  verschiedene  abgeschnittene  Stücke , sondern 
man  betrachte  die  kleinern  unter  denselbeu  als  enthalten 
i„  den  gröfceren.)  Dasselbe  gilt  von  den  Besten  nach 
der  Hemmung,  d.  h.  von  denjenigen  Theilen  einer  Vor- 
stellung, die  unverdunkelt  bleiben,  denn  auch  diese 
Theile  sind  Grade , nämlich  des  wirklichen  \ orstellens. 


Zweytes  Capitcl. 

jrom  Gleichgewichte  und  den  Bewegungen  der  Vorstellungen. 

'I27.  Vorstellungen  sind  im  Gleichgewichte,  wenn 
der  nothwendigen  Hemmung  unter  ihnen  gerade  Genüge 
geachehn  ist.  Nur  allmälilig  kommen  sic  dahin  j die  fort- 
geheude  Veränderung  ihres  Grades  von  Verdunkelung 
nenne  man  ihre  Bewegung.  . 

Mit  der  Berechnung  -des  Gleichgewichts  und  der  Be- 
wegung der  Vorstellungen  beschäfftigt  sich  die  Statik  » 
und  Mechanik  des  Geistes . 

128«  Alle  Untersuchungen  der  Statik  des  Geistes 
beginnen  mit  zwey  verschiedenen  Gröfsen- Bestimmun- 
gen;’ cs  kommt  nämlich  dabey  an  auf  die  Summe  der 
Hemmung  und  auf  das  Iiethmungs  - Verhältnisse  Jene  ist 
gleichsam  die  zu  vertheilende  Last,  welche  aus  den  Ge- 
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gensätzen  der  Vorstellungen  entspringt.  Weils  man  sie 
anzugeben  und  kennt  man  das  Verhäitnifs,  in  welchem 
die  verschiedenen  Vorstellungen  ihr  nachgehen,  so  findet 
man  durch  eine  leichte  Proportions  - Rechnung  den  sta- 
tischen Punct  einer  jeden  Vorstellung,  d.  h.  den  Grad 
ihrer  Verdunkelung  im  Gleichgewichte. 

y/129.  Die  Summe  sowohl  als  das  Verhäitnifs  der 
Hemmung  hängt  ah  von  der  Stärke  jeder  einzelnen  Vor- 
stellung, — sie  leidet  die  Hemmung  im  umgekehrten 
Verhältnisse  ihrer  Stärke,  — und  von  dem  Grade  des 
Gegensatzes  unter  jo  zweyen  Vorstellungen,  denn  mit 
ihm  steht  ihre  Wirkung  auf  einander  im  geraden  Ver- 
bal tnifs. 

Der  Hauptgrundsalz  zur  Ilcstimmung  der  Homnnjngs- 
Sumrac  ist,  dafs  man  sic  als  möglichst  klein  betrachten 
müsse,  weil  alle  Vorstellungen  der  Hemmung  entgegen- 
slreben,  und  gewifs  nicht  mehr  als  nöthig  davon  über- 
nehmen. / 

(Die  einfachsten  statischen  Rechnungen  sind  schon 
in  den  Hauptpuncten  der  Metaphysik  angegeben.  Hier 
würde  eine  ausführlichere  Entwickelung  am  Unrechten 
Orte  seyn.) 

130.  Durch  die  wirkliche  Rechnung  erhält  man  das 
merkwürdige  Resultat:  dafs  zwar  unter  zweyen  Vorstel- 
lungen eine  die  andre  niemals  ganz  verdunkelt,  wohl 
dber  unter  dreyen  oder  mebreru  sehr  leicht  eine  ganz 
verdrängt,  und  ungeachtet  ihres  fortdauernden  Strcbens 
so  unwirksam  gemacht  werden  kann,  als  oh  sic  gar  nicht 
vorhanden  wäre.  . Ja  dies  kann  einer  wie  immer  grofsen 
Anzahl  von  Vorstellungen  begegnen,  und  zwar  durch 
zwey,  oder  überhaupt  durch  wenige  stärkere.  Darin 
liegt  schon  gröfstentheils  die  Erklärung  jener  engen  Pu- 
pille des  geistigen  Auges.  (854 
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Hier  nmfs  der  Ausdruck : Schwelle  des  Bewufstseyns, 
erklärt  werden,  dessen  wir  manchmal  bedürfen  werden. 
Eine  Vorstellung  ist  im  Bewufstseyn , in  wiefura  sie 
nicht  gehemmt , sondern  ein  wirkliches  Vorstellen  ist. 
Sie  tritt  ins  Bewufstseyn , wenn  sie  aus  einem  Z uftande 
völliger  Hemmung  so  eben  sich  erhebt.  Hier  .also  ist 
sie  an  der  Schwelle  des  Bewufstseyns.  Es  ist  sehr  nich- 
tig, durch  Rechnung  zu  bestimmen,  wie  flark  eine  Vor- 
stellung seyn  müsse,  um  neben  zvr'ej’en  oder  ltiehrern 
stärkeren  noch  gerade  auf  der  Schwelle  des  Bewufstseyns 
stehn  zu  können,  so  dafs  sic  bc}'m  geringsten  Nac  hgeben 
des  Hindernisses  sogleich  anfangen  würde,  in  ein  wirkli- 
ches Vorstellen  überzugebn. 

Anmerkung.  Der  Ausdruck:  eine  Vorstellung  ist  im 
Bewufstseyn , mufs  unterschieden  werden  von  dum:  ich 

bin  mir  meiner  Vorstellung  bewufsl.  Zu  dem  letztem 
gehört  innere  Wahrnehmung,  zum  erstem  nicht.  Man 
bedarf  in  .der  Psychologie  durchaus  eines  Worts,  das  die 
Gesammtheit  alles  gleichzeitigen  wirklichen  Vorstellens 
bezeichne.  Dafür  finde!  sich  kein  anderes,  als  das  Wort 
Bewufstseyn.  Man  wird  sieh  hier  einen  erweiterten 
Sprachgebrauch  müssen  gefallen  lassen,  um  so  mehr,  da 
die  innere  Wahrnehmung,  welche  man  sonst  zum  Be- 
wufstseyn  erfordert,  keine  veste  Granze  hat,  wo  sie  an- 
fängt und  aufhört;  und  da  überdies  der  Actus  des  Waln- 
nehmens  selbst  nicht  wahrgenommen  wird,  so  dafs  man 
diesen,  weil  man  sich  seiner  nicht  bewufst  ist,  auch  von 
dem  Bewufstseyn  ausschliefscn  müfste,  obgleich  er  ein 
actives  Wissen , und  keinesweges  eine  gehemmte  Vorstel- 
lung ist. 

13 1.  Unter  den  höchst  mannigfaltigen  und  gröfsten- 
theils  sehr  verwickelten  Bcwegungs'- Gesetzen  der  Vor- 
stellungen ist  folgendes  das  einfachste: 


106 


Wr ährend  die  Hemmungssumme  sinkt , ist  dem  noch 
ungehemmten  Quantuni»  derselben  in  jedem  Augenblicke 
das  Si  nkende  proportional. 

Hieraus  erkennt  man  den  ganzen  Verlauf  des  Sin- 
kens bis  zum  statischen  Puncte. 

Anmerkung.  In  mathematischen  Ausdrücken  ergiebt 
sich  daraus  das  Gesetz:  r=S  (i  — e*-1) , wo  S die  Hcm- 
mungs.summe,  t die  abgelaufene  Zeit,  a das  in  dieser 
Zeit  v on  sämmtlic’-en  Vorstellungen  gehemmte  bedeutet. 
Indem  man  das  letztere  auf  die  einzelnen  Vorstellungen 
verthei' lt,  findet  sich,  dafs  diejenigen,  welche  unter  die 
statische  Schwelle  (130)  fallen,  sehr  schnell  dahin  ge- 
trieben werden , während  die  übrigen  ilifen  statischen 
Puuct  in  keiner  endlichen  Zeit  ganz  genau  erreichen. 
Wegen  des  letztem  Umstandes  sind  be)rm  wachenden 
Menschen,  selbst  im  besten  Gloichmuthe,  doch  immer 
die  Voi rstelluugen  in  einem  gelinden  Schweben  begriffen. 
Dies  ist  auch  der  erste  Grund , warum  die  innere  Wahr- 
nehmung niemals  einen  Gegenstand  antrißt,  der  ihr  ganz 
still  lii^dte. 

132.  Wenn  zu  mehrern  Vorstellungen,  die  schon 
ihrem  (Gleichgewichte  nahe  waren,  eine  neue  kommt,  so 
entsteh  t eine  Bewegung , bey  welcher  jene  auf  kurze  Zeit 
unter  ihren  statischen  Punct  siuken,  nach  deren  Verlauf 
sie  sich  schnell,  und  gauz  von  selbst,  wieder  erheben. 
(Ungefähr  wie  eine  Flüssigkeit  erst  sinkt,  dann  steigt, 
wenn  etwas  hineingeworfen  wird.)  Hiebey  kommen  meh- 
rere merkwürdige  Umstände  vor. 

jq-g.  Erstlich:  eine  der  älter  eh  Vorstellungen  kann 
bey  dieser  Gelegenheit  durch  eine  neue,  die  viel  schwä- 
cher ii.t  als  sie,  auf  eine  Zeitlang  völlig  aus  dem  Be- 
wufstseyn  verdrängt  werden.  Alsdann  aber  ist  ihr  Stre- 
ben nicht  als  unwirksam  zu  betrachten  (wie  in  dem  Falle 
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oben,  130.),  sondern  es  arbeitet  mit  ganzer  Macht  wider 
die  im  Eewufstseyn  befindlichen  Vorstellungen.  Sie  be- 
wirkt also  einen  Zustand  des  Bewufstseyns,  während  ihr 
Object  keinesweges  wirklich  vorgestellt  wird.  Sind  viele 
Vorstellungen  zugleich  in  der  nämlichen  Lage,  so  ent- 
stehn daraus  die  objectlosen  Gefühle  der  Beklemmung 
(59.),  die  meistens  zugleich  Affecten  sind,  weil  bey  so 
weiter  Abweichung  vom  statischen  Puncte  die  Gemüths- 
lage  sehr  veränderlich  seyn  mufs.  Physiologische  Um- 
stände können  sich  damit  verbinden,  aueb  etwas  ähnliches 
allein  hervorbringen.  — Man  benenne  die  Art  und 
Weise,  wie  jene  Vorstellungen  ans  dem  Eewufstseyn  ver- 
drängt und  doch  darin  wiiksam  sind,  mit  dem  Aus- 
drucke: sie  sind  auf  der  mechanischen  Schwelle ; die 

obige  Schwelle  (130)  heifse  dagegen  zum  Unterschiede 
die  statische  Schwelle. 

J/imerkung.  Wirkten  die  Vorstellungen  auf  der 
statischen  Schwelle  eben  so,  wie  die  auf  der  mechanischen, 
so  würden  wir  uns  unaufhörlich  in  dem  Zustande  der 
unerträglichsten  Beklemmung  befinden,  oder  vielmehr, 
der  menschliche  Leib  würde  in  eine  Spannung  gerathen, 
die  in  wenigen  Augenblicken  tödten  miifste,  wie  schon 
jetzt  der  Schreck  zuweilen  tödtlich  wird.  Denn  alle  die 
Vorstellungen,  welche,  wie  wir  zu  sagen  pflegen,  das 
Gedäclitnifs  aufbewahrt,  und  von  denen  wir  wohl  wis- 
sen, dafs  sie  sich  bey  der  leichtesten  Veranlassung  re- 
producircn  können,  — sind  im  unaufhörlichen  Aufstre- 
ben begriffen ; jedoch  leidet  der  Zustand  des  Bewufstseyns 
von  ihnen  gar  nichts. 

134.  jZweytens : die  Zeit,  wahrend  welcher  eine 

oder  einige  Vox-stellungen  auf  der  m albanischen  Schwelle 
verweilen,  kann  verlängert  werden,  wenn  eine  Reihe  von 
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neuen,  aber  schwachem  Vorstellungen,  succcssiv  hinzu- 
kommt. 

In  diesen  Fall  versetzt  uns  jede,  nicht  ganz  und  gar 
gewohnte,  anhaltende  Beschäfftigung.  Sie  drängt  die  frü- 
hem Vorstellungen  zurück;  diese  aber,  weil  sie  die  star- 
kem sind,  bleiben  gespannt,  afliciren  mehr  und  mehr 
den  Orgnnismns,  und  machen  es  endlich  notliwcndig, 
dafs  die  Beschäfftigung  aufhörep  alsdann  erheben  sie  sich 
schnell,  mit  einem  Gefühl  der  Erleichterung,  das  man 
Erhdhlutig  nennt  und  das  zum  Tlieil  vom  Organismus 
abhängt,  obgleich  die  erste  Ursaclie  rein  psychologisch 
ist. 

135.  Drittens:  wenn  mehrere  Vorstellungen  mich' 
einander  auf  die  mechanische  Schwelle  getrieben  werden, 
so  entstehen  schnell  hinter  einander  mehrere  plötzliche 
Abänderungen  in  den  Gesetzen  der  geistigen  Bewe- 
gungen. 

Auf  solche  Weise  erklärt  es  sich , dafs  der  Lauf  un- 
serer Gedauken  so  oft  stofsweise  und  springend,  ja 
scheinbar  ganz  unregelmäfsig  gefunden  wird.  Dieser 
Schein  bclricgt,  so  wie  das  Umherirren  der  Planeten. 

I Die  Gesclzmäfsigkcit  im  menschlichen  Geiste  gleicht  voll- 
kommen der  am  Sternenhimmel. 


Drittes  Cnpitel. 

* Von  den  Complexioncn  und  Verschmelzungen. 

136.  Der  sehr  leicht  begreifliche  metaphysische 
Grund,  weswegen  entgegengesetzte  Vorstellungen  einan- 
der widerstehen,  ist  die  Einheit  der  Seele,  deren  Selbst- 
erhaltungen sie  sind  ( 1 1 30*  Eben  dieser  Grund  eiklait 
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ohne  Miilie  die  Verbindung  linscrer  Vorstellungen.  Sie 
alle  würden  nur  Einen  Act  der  Einen  Speie  ausmachen, 
wenn  sie  sich  nicht  ihrer  Gegensätze!  wegen  hemmten, 
und  sic  machen  wirklich  nur  Dinen  Hct  aus,  in  wiefern 
sic  nicht  durch  irgend  welche  Hemmungen  in  ein  J ieles 
gespalten  sind.  V orsteJlungen  auf  der  Schwelle  des  Be- 
wufstseyns  können  mit  andern  nicht  in  V er-bindung  tre- 
ten, denn  sie  sind  ganz  und  gar  in  ein  Sti'ebcn  wxdcr 
bestimmte  andere  verwandelt  und  dadurch  gleichsam  iso- 
lirt.  Aber  im  Bewutstseyn  verknüpfen  sich  die  Vorstel- 
lungen auf  zweyerley  \Yrci.sc:  erstlich  complicirqn  sich 

die  nicht -entgegengesetzten  (wie  Ton  und  Farbe),  so 
Weit  sie  ungehemmt  Zusammentreffen ; zweytens  ver- 
schmelzen die  entgegengesetzten,  60  weit  sie  im  Zusam- 
mentreffen weder  von  zufälliger  fremder,  noch  von  der 
unvermeidlichen  gegenseitigen  Hemmung  leiden.  Die 
Complicalionen  können  vollkommen  seyn,vdic  Verschmel- 
zungen sind  ihrer  Natur  nach  allemal  unvollkommen. 

ylnmeikung.  Von  solchen  Complexioncn , die  we- 
nigstens theilweise  und  beyualic  vollkonynen  sind,  haben 
wir  merkwürdige  Beysphlc  an  den  Vorstellungen  der 
Dinge  mit-  mehrern  Merkmalen , und  der  JVorte , als 
Zeichen  der  Gedanken.  Die  letztem,  Gedanken  und 
Worte,  sind  in  der  Muttersprache  so  eng  verbunden, 
dafs  es  den  Schein  gewinnt,  als  ob  man  vermittelst  der 
Worte  dächte.  Lber  beyde  Beyspiele  tiefer  unten  ein 
Mehreres.  Unter  den  Verschmelzungen  sind  besonders, 
merkwürdig  theils  die,  welche  ein  ästhetisches  Verhält- 
nijs  in  sich  fassen  (welches,  psychologisch  genommen, 
zugleich  mit  der  Verschmelzung  erzeugt  wird),  theils  die, 
welche  Reihenfolgen  bilden,  worin  die  Hcihen^ormea, 
(33)  duen  Ursprung  haben.  Ven  dieseu  wird  gleich 
weiter  die  Rede  seyn. 
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137.  Was  von  meinem  Vorstellungen  complicirt 
oder  verschmolzen  ist,  das  ergiebl  eine  Totalkraft , und 
wirkt  deshalb  nach  ganz  andern  statischen  und  mechani- 
schen Gesetzen,  als  wörnacli  die  einzelnen  Vorstellungen 
sich  würden  gerichtet  haben.  Auch  die  Schwellen  des 
Bcwufstseyns  ändern  sich  darnach,  so  dafs,  wegen  einer 
Verbindung,  auch  eine  äufserst  schwache  Vorstellung  im 
Bewufstseyn  bleiben  und  darin  wirken  kann. 

Anmerkung  i.  Die  Rechnung  für  Complexionen  und 
Verschmelzungen  beruht  zwar  auf  den  nämlichen  Grün- 
den , wie  die  für  einfache  Vorstellungen;  allein  sie  ist 
weit  verwickelter,  besonders  weil  bey  unvollkommenen 
Verbindungen  sowohl  die,  Gesannntkräfte  als  ihre  Hem- 
mungen zum  Theil  in  einander  verschränkt  liegen. 

Anmerkung  2.  Die  Verbindungen  der  Vorstellungen 
sind  zwar  nicht  blofs  zwey-  oder  dreygliedrig , sondern 
sie  enthalten  oftmals  sehr  viele  Glieder  in  sehr  unglei- 
chen Graden  der  Cpmplicalion  oder  Verschmelzung;  und 
dieser  Mannigfaltigkeit  kann  keine  Rechnung  nachkom- 
men.  Nichts  desto  weniger  lassen  sich  zum  Behuf  der 
letztem  die  einfachsten  Fälle  kerausheben  und  die  ver- 
I wickelten  darnach  schätzen ; und  die  einfachsten  Gesetze 
« sind  für  jede  Wissenschaft  die  wichtigsten. 

138.  Aufgabe.  Von  zweyen  Vorstellungen  P und 

n sind  nach  der  Hemmung  die  Reste  r und  f verschmol- 
zen (oder  unvollkommen  complicirt):  mau  soll  angeben, 

welche  Hülfe  eine  der  beyden  Vorstellungen,  falls  sie 
noch  mehr  gehemmt  wird,  von  der  «ndern  erhält. 

Aujlösung.  P sey  die  helfende,  so  hilft  sie  mit  ei- 
ner Kraft  ==  r,  allein  diese  Kraft  kann  sich  II  nur  an- 
' eignen  in  dem  Verhältnis  f : El.  Daher  erhält  ü durch 

P die  Hülfe  und  eben  so  P von  II  die  Hülfe  -p-. 
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Der  Beweis  liegt  unmittelbar  in  der  Auseinander- 
setzung der  Begriffe.  Es  ist  hlar,  dafs  beyde  Reste, 
r und  g,  zusammengenommen  den  Grad  der  Verbindung 
unter  beyden  Vorstellungen  bestimmen.  Einer  davon  ist 
die  helfende  Kraft,  der  andre,  verglichen  mit  der  Vor- 
stellung, welcher  er  angehört,  ist  als  Bruch  eines  Gan- 
zen zu  betrachten,  und  iergiebt  von  der  ganzen  Hulto, 
die  durch  jenen  ersten  Rest  konnte  geleistet  werden, 
denjenigen  Bruch,  der  hier  zur  Wirksamkeit  gelangt. 

^139.  Man  merke  sich  noch  folgende  Haupt -- Sätze: 
a.)  Über  den  Verbiiidungiyunct  hinaus  wirkt  keine 
Hülfe.  Hat  die  Vorstellung  II  inehr  Klarheit  ihn  Be- 
wufstseyn,  als  der  Rest  g anzeigt,  so  ist  dem  Streben  der 
Vorstellung  P,  welches  jener  zu  Hülfe  kommen  Ikonntc, 
schon  mehr  als  Genüge  gcsclichn , daher  es  fü  r jetzt 
keine  Wirkung  mehr  äulsert. 

b.)  Je  tiefer  unter  dem  Verbindungspuncle  d.ie  eine 
der  Vorstellungen  sich  befiudet,  desto  wnksamer  b ilft  die 
andere. 

Anmerkung.  Dieses  giebt  die  nachstehende  Differen- 
tialgleichung : 


rg  g — m 

n ‘ g ' 

woraus  durch  Integration 


dt  ==  d« 


, — rt\ 
" = e (1  — e n) 


Diese  Gleichung  enthalt  den  Keim  sehr  inanmigfalti- 
ger  und  tief  in  das  Ganze  der  Psychologie  hinein^,  greifen- 
der Untersuchungen.  Sie  ist  freylich  so  einfach  , wie 
niemals  in  der  Wirklichkeit  sich  etwas  in  der  mc  nsclili- 
clien  Seele  ereignen  kann;  aber  alle  Untersuchungen  der 
angewandten  Mathematik  beginnen  mit  so  einfache  n Vor- 
aussetzungen, dergleichen  nur  in  der  Abslraction  e*  astireiv. 
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(Man  denke  an  den  mathematischen  Hebel,  an  die  Ge- 
setze des  1' allen»  im  luftleeren  Raume  u.  s.  w.)  Es  ist 
liier  blois  die  Wirkung  der  Hülfe  in  Betracht  gezogen, 
welche  während  der  Zeit  t ein  Quantum  m von  ü ins 
Bewukitseyn  bringen  würde,  wenn  alles  von  ihr  allein 
abhinge.  Will  man  daneben  nur  noch  auf  den  einzigen 
Umstand,  dafs  fl  einer  unvermeidlichen  Hemmung  durch 
andre  Vorstellungen  entgegengeht,  Rücksicht  nehmen,  so 
verwickelt  sich  die  Rechnung  so  sehr,  dafs  sie  durch  In- 
tegration einer  Gleichung  von  folgender  Form: 
d 3 a r:  a d 2 « d t -|-  bd«dtz  c « d t 3 

nur  noch  annäherungsweise  aufgelüset  wird.  Dafs  sic  um 
eben  soi  viel  näher  die  Thatsachen  ausdrückt,  welche  in 
der  Erfahrung  beobachtet  werden,  versteht  sich  von 
seihst. 


140.  Das  Vorstehende  enthält  die  Grundlage  der 
Lehre  von  der  mittelbaren  Rcproduction , die  mau  von 
der  jf.tsociation  der  Vorstcllungcu,  nach  gewöhnlicher 
Benennung , herleitet.  Bevor  wir  dieselbe  weiter  verfol- 
gen, müssen  wir  der  unmittelbaren  Rcproduction  erwäh- 
nen, das  heilst,  derjenigen,  welche  durch  eigne  Rraft 
erfolgt,  sobald  die  Hindernisse  weichen.  Der  gewöhnli- 
che Fall  ist,  dafs  eine  neue  Wahrnehmung  die  ältere 
Vorstellung  des  nämlichen , oder  eines  ganz  ähnlichen, 
Gegenstandes  wieder  hervortreten  läfst.  Dieses  geschieht, 
indem  die  neue  Wahrnehmung  alles,  der  altern  gleich- 
artigen Vorstellung  entgegenstehende,  was  eben  im  Be- 
wufstscyn  vorhanden  ist,  zurückdrängt.  Alsdann  erbebt 
sich  die  ältere  ohne  Weiteres  von  selbst.  Dabey  sind 
folgende  Umstände  zu  merken,  welche  durch  Rechnung 
(von  der-  sich  jedoch  hier  kein  Bcgrill  geben  hiist)  ge- 
funden worden : 
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a. )  Das  Hervortreten  richtet  sich  in  seinem  ersten 

Beginnen  nach  dem  Quadrate  der  Zeit , wenn  die  neue 
Wahrnehmung  plötzlich  hinzukommt;  aber  nach  dem 
Kubus  der  Zeit , wenn  die  letztre  (wie  gewöhnlich)  in 
einem  allmähligen  und  verteilenden  Auffassen  gebildet 
wird.  ' 

b. )  Der  Fortgang  des  Hervortretens  richtet  sich 
hauptsächlich  nach  der  Stärke  der  neuen  Wahrnehmung, 
im  Verhältnils  zu  dem  Entgegengesetzten,  was  sie  zu- 
rückzudrängen hat ; aber  nur  unter  besondern  Umständen 
hat  darauf  die  eigne  Stärke  der  hervortretenden  Vorstel- 
lung Einflufs.  Sie  kann  gleichsam  diese  Stärke  nur  in 
dem  freyeu  Raume  gebrauchen,  der  ihr  gegeben  wird. 

c. )  T5ie  hervortretende  verschmilzt  als  solche  mit 
der  ihr  gleichartigen  neuen  Wahrnehmung.  Da  sie  aber 
.nicht  ganz  hervortritt,  so  wird  die  Verschmelzung  nicht 
vollkommen. 

141.  Mit  dieser  unmittelbaren  Reproduction  verbin- 
det sich  nun,  wo  die  Umstände  es  gestatten,  jene  mit- 
telbare (139  ).  Das  obige  P reproducire  sich  unmittel- 
bar, so  kann  der  ihm  gegebene  freye  Raum  als  jenes  r 
betrachtet  werden,  oder  als  eine  Kraft,  welche  nun  auch 
das  mit  verschmolzene  II  bis  auf  seinen  Verschmefzungs- 
punct  f zu  heben  bemüht  ist. 

Anmerkung.  Da  der  freye  Raum  allmahlig  wach- 
send (und  wieder  abnehmend)  gegeben  wird,  so  mufs 

man  sich  in  der  Formel  u =:  g ( 1 — e~  -^)  für  die  ge- 
genwärtige Betrachtung  r als  eine  veränderliche  Gröfse, 
und  zwar  als  Function  derjenigen  Gröfsen  gedenken,  wo- 
von die  Bestimmungen  in  (140)  abhängen. 

142.  Die  wichtigsten  Anwendungen  der  bisherigen 
Lehren  finden  sich,  wenn  mit  verschiedenen  Resten 

• H 
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t,  r',  r",  u.  s.  w.  einer  und  derselben  Vorstellung  P, 
mehrere  17,  11',  II",  u.  s.  w.  verbunden  sind;  wobey  man 
der  Kürze  wegen  die  Reste  der  letzteren,  nämlich 
g,  t‘,  f",  u.  s.  w.  für  gleich  annehmen  mag;  auch  kön- 
nen n,  n',  u.  s.  w.  gleich  seyn. 

Eine  Vorstellung  wirkt  auf  mehrere  mit  ihr  verbun- 
dene in  derselben  Reihenfolge  der  Zeit  nach , worip  .ihre 
Reste,  durch  welche  sie  mit  jenen  ander  en  verbunden  ist , 
der  Gröfse  nach  stehen. 

Anmerkung.  Dieses  höchst  wichtige  Gesetz  ist  hier 
in  Worten  nur  sehr  unvollkommen  ausgedrückt,  um 
grofse  Weitlauftigkeit  zu  vermeiden.  Resser  und  klarer 
erkennt  man  es  in  der  schon  angegebenen  Formel 

' It\  # 

u~((l  — e ff)  wenn  man  statt  des  einen  r darin  ver- 
schiedene kleinere  und  gröfsere  r,  r',  r",  u.  s.  w.  substi- 
tuirt.  Aber  die  genauere  Rechnung,  deren  in  (139)  er- 
wähnt ist,  zeigt,  dafs  die  mit  verschmolzenen  11,  II',  11", 

u.  Si  w.  nicht  blofs  steigen,  sondern  nuch  wieder  sinken, 
gleichsam  um  1 einander  Platz  zu  machen , und  zwar  in 
der  Ordnung  d^r  r,  r',  r",  u.  s.  w. 

143.  liier  entdeckt  sich  der  Grund  der  treuen  Re- 
production,  oder  des  Gedächtnisses , so  fern  cs  uns  Rei- 
hen von  Vorstellungen  in  der  nämlichen  Ordnung  und 
Folge  wiederbringt,  wie  dieselben  wären  anfgefafst  wor- 
den. Um  dieses  einzusehen,  mufs  man  zuerst  überlegen, 
welche  Verbindung  unter  mehrern  Vorstellungen  entstehe, 
die  successiv  gegeben  werden. 

Eine  Reihe  a,  b,  c,  d,  • • • sey  in  der  Wahrnehmung 
gegeben  worden,  so  ist  durch  andere,  im  Bewufstseyn 
vorhandene,  Vorstellungen  schon  a,  von  dem  ersten  Au- 
genblicke der  Wahrnehmung  an,  und  während  deren 
Dauer,  einer  Hemmung  ausgesetzt  gewesen.  Indessen 
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nun  a,  schon  zum  Theil  im  Bewufstseyn  gesunken,  mehr* 
und  mehr  gehemmt  wurde,  kam  ß dazu.  Dieses,  an- 
fangs ungehemmt,  verschmolz  mit  dem  sinkenden  a.  Es 
folgte  c,  und  verband  sich,  selbst  ungehemmt,  mit  dem 
sich  verdunkelnden,  b und  dem  mehr  verdunkelten  a. 
Desgleichen  folgte  d,  um  sich  in  verschiedenen  Abstu- 
fungen mit  a,  b,  c zu  verknüpfen.  — Hieraus  entspringt 
für  jede  von  diesen  Vorstellungen  ein  Gesetz,  wie  sie, 
nachdem  die  ganze  Reihe  eine  Zeitlang  aus  dem  Bewufst- 
seyn verdrängt  war,  auf  eigne  Weise  beym  erneuerten 
Hervortreten  jede  andre  Vorstellung  der  nämlichen  lieihs 
aufzurufen  bemüht  ist.  Angenommen,  a erhebe  sich  zu- 
erst, so  ist  cs  mehr  mit  b,  minder  mit  c,  noch  minder 
mit  d,  u.  s.  w.  verknüpft;  rückwärts  aber  sind  b,  c,  d, 
sämmtlich  im  ungehemmten  Zustande  den  Resten  von  d 
verschmolzen ; folglich  sucht  a sie  alle  völlig  wiederum 
bis  zum  ungehemmten  Vorstellen  zu  bringen ; aber  es 
wirkt  am  schnellsten  und  stärksten  auf  b,  langsamer  auf 
c,  noch  langsamer  auf  d,  u.  s.  w.  (wobey  die  feinere 
Untersuchung  ergiebt,  dafs  b wieder  sinkt,  indem  c noch 
steigt;  eben  so  c sich  senkt,  während  d steigt,  u.  8.  w.), 
kurz , die  Reihe  läuft  ab , wie  sie  gegeben  war.  — Neh- 
men wir  dagegen,  an , c werde  ursprünglich  reproducirt, 
so  wirkt  es  zwar  auf  d und  die  nachfolgenden  gerade, 
wie  eben  von  a gezeigt,  das  heifst , die  Reihe  c,  d,  .... 
läuft  ihrer  Ordnung  gcmäfs  allmählig  ab.  Hingegen  b 
und  a erf  ahren  einen  ganz  andern  b..ijlufs ; mit  ihren 
verschiedenen  Resten  war  das  ungehemmte  c verschmol- 
zen; es  wirkt  also  auch  auf  sie  mit  seiner  ganzen  Stärke 
und  ohne  Zögerung , aber  nur , um  den  mit  ihm  verbun- 
denen Rest  von  a und  von  b zuriiekzurufen , also , um 
einen  Theil  von  b und  einen  kleinern  Theil  von  a ius 
Bewufstseyn  zu  bringen.  So  geschieht  es,  wenn  wir  an 
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irgend  etwas  ans  der  Mitte  einer  uns  bekannten  IJeibe 
erinnert  werden ; das’  vorbcrgebende  stellt  sieb  auf  ein- 
mal, in  abgestufter  Klarheit  dar;  das  nachfolgende  hin- 
gegen Idujt  in  unsern  Gedanken  ab,  wie  die  Reihenfolge 
es  mit  sich  bringt.  Aber  niemals  lauft  die  Reihe  rück- 
wärts, niemals  entsteht,  ohne  geflissentliches  Bemühen, 
eiu  Anagramm  aus  einem  wohl  aufgeiäfsten  Worte. 

t 144-  Mehrere  Reihen  können  sich  kreuzen,  z.  B. 
a,  b,  c,  d,  e,  und  et,  (2,  o,  3,  «;  wo  c in  beyden  Reihen 
vorkommt.  Wird  nun  c allein  reprodutirt,  so  strebt  es 
sowohl  d und  c,  als  3 und  s hervorzurufen.  Kommt  aber 
b hinzu,  so  tritt  entschieden  die  erste  Reihe  hervor, 
wegen  der  zusammenwirkenden  Hülfen  von  b und  c.  Doch 
haben  die  Gegensätze  unter  den  Gliedern  der  beyden 
/ Reihen  hiebey  Einflufs. 

Man  bemerke,  dafs  nach  dem  hier  gegebenen  einfa- 
chen Typus  sehr  verwickelte  und  mannigfaltige  psycho- 
logische Ereignisse  sich  richten  können.  Das  nämliche  e 
kann  in  vielen  hundert  Reihen  als  gemeinschaftlicher 
Durchschnittspunct  enthalten  scyn ; wegen  der  mannig- 
faltigen Gegensätze  in  diesen  Reihen  wird  es  keine  der- 
selben merklich  heben  können,  aber  sobald  b und  a als 
nähere  Bestimmungen  des  c hinzukommen,  wird  die  Un- 
entschiedenheit verschwinden  und  die  eiste  obige  Reihe 
wirklich  ablaufen. 

145.  Das  bisherige  beruht  auf  der  vorausgesetzten 
Verschiedenheit  der  Reste  r,  r',  ry/,  u.  s.  w.  (142.)  Al- 
lein damit  dieselbe  etwas  wirken  könne,  mufs  die  Vor- 
stellung, der  diese  Reste  angehören,  weit  genug  ins  Bc- 
wufstseyn  hervortreten.  Gesetzt,  sie  sey  noch  so  weit 
gehemmt,  dafs  ihr  actives  Vorstellen  nicht  mehr  betrage, 
als  der  kleinste  unter  den  Resten  r,  r',  r",  u.  s.  w. , so 
wirkt  sie  auf  die  ganzellcihc  der  mit  ihr  verschmolzenen 
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Vorstellungen  glcichmäfsig , so  dafs  ein  dunkler  Gesammt~ 
Eindruck  aus  allen  ins  Bewufstseyn  kommt.  Der  Grand 
hievon  liegt  in  (141)  verbunden  mit  (126).  Die  Reste 
sind  nicht  verschiedene  abgeschnittene  Stücke  einer  und 
derselben  Vorstellung;  ist  also  von  der  letztem  ein  We- 
niges im  Bewufstseyn,  so  darf  man  nicht  erst  fragen,  ob 
dieses  Wenige  wohl  einer,  und  vielleicht  gerade  der 
kleinste  unter  jenen  Resten  seyn  möge,  sondern  man 
Hiufa  voraussetzen , er  sey  cs  wirklich , zugleich  aber  scy 
es  auch  ein  Theil  jedes  andern  gröfsern  Restes'.  Erhebt 
sich  nun  aber  die  wirkende  Vorstellung  allmählig  höher 
ins  Bewufstseyn,  alsdann  gewinnen  die  Reste,  von  den 
kleineren  zu  den  grösseren  hin , einer  nach  dem  andern 
ein  eigentliiimliclies  Gesetz  der  Wirkung.  Dadurch  tritt 
nun  d'cr  obige  dunkle  Gcsammt  - Eindruck , in  welchem 
eine  ganze  Reihe  von  Vorstellungen  cingcwickek  lag, 
allmählig  aus  einander. 

Anmerkung,  liiemit  müssen  unter  andern  die  Phä- 
nomene verglichen  werden,  die  bey  der  Übung  und 
Fertigkeit  Vorkommen.  Dafs  übrigens  nicht  jeder  Gcdan- 
kcnlauf  einmal  gebildete  Reiben  treulich  wiederholet, 
davon  liegt  zum  Theil  der  Grund  in  den  Gröfsen  II 
und  g (139),  auf  deren  mögliche  Verschiedenheit  wir 
uns  hier  nicht  weiter  einlassen  können.  Andre  hinzu- 
kommende Umstände  wird  man  aus  dem  Folgenden  ent- 
nehmen können. 


Viertes  Capitel. 

Von  den  Verstellungen  als  dem  Sitze  der  Gamihhszustände. 

146  Einer  von  den  voreiligen  Einwürfen  gegen  die 
mathematische  Psychologie  lautet  so : die  Mathematik 
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bestimme  nur  Quanta,  die  Psychologie  aber  habe  vor- 
züglich auf  Qualitäten  zu  sehen.  x Es  ist  jetzt  Zeit,  die- 
eem  Einwurfe  zu  begegnen  und  den  Vorrath  von  Erklä- 
rungsgründen der  Gemüthszustände  zu  sammeln,  welchen 
uns  das  Vorstehende  darbietet. 

Iliebey  müssen  wir  zuvörderst  bemerken  , dsfs  das 
eigentliche  Streben  vorzusteUen  (125)  niemals  unmittel- 
bar im  Bewufstseyn  ex'scheint,  denn  gerade  so  weit,  als 
die  Vorstellungen  sich  in  ein  Streben  verwandeln , sind 
sic  aus  dem  Bewufstseyn  verdrängt.  Auch  das  allmählige 
Sinken  derselben  kann  nicht  wahr|cnommen  werden.  Dafs 
Niemand  sein  eignes  Einschlafen  zu  beobachten  vermag, 
ist  hievon  ein  besonderer  Fall. 

Die  Seele  wird  Geist  genannt , so  fern  sie  vorstellt, 
Gemüth , so  fern  sie  fühlt  und  begehrt.  Das  Gemüth 
aber  bat  seinen  Sitz  im  Geiste , oder,  kühlen  und  Bc- 
gchi’en  sind  zunächst  Zustände  der  \ orstelluugen , und 
zwar  gvöfserntheils  wandelbare  Zustände  der  letzterem 
Dies  zeigen  schon  die  Affecten  (63»  zu  vergleichen  mit 
I33).  Aber  auch  die  Erfahrung  im  Grofsen  bestätigt  es. 
Der  Mann  empfindet  wenig  von  den  freuden  und  Leiden 
seiner  Jugend ; hingegen  was  der  Knabe  recht  lernte,  das 
weifs  noch  der  Gi'eis.  In  wiefern  es  dennoch  eine  blei- 
bende Gemüthsarty  und  vor  allen  Dingen  einen  Charak- 
ter geben  könne,  das  werden  nach  und  nach  die  Erläu- 
terungen des  aufgestellten  Hauptsatzes  zugleich  mit  auf- 
klären. 

Zuvörderst  giebt  es  eine  Vex'schmclzung  der 
Vorstellungen  nicht  blofs  nach  der  Hemmung  (136)1  son_ 
dem  eine  davon  ganz  verschiedene  vor  der  Hemmung, 
wofern  die  Hemmungsgradc  (129)  dazu  klein  genug  sind. 
Hierin  liegt  ein  Vnncip  ästhetischer JJrt^?le.  Dio  ange- 
jtchmen  Gefühle  im  engsten  Sinne  (57-  58  ),  nebst  ihren 


1 19 


/ 


' i 

Gegentheilen,  müssen  denselben  analog  betrachtet  wer- 
den. (Nämlich  als  entspringend  aus  Verhältnissen  sein- 
vieler  Vorstellungen,  die  sich  aber  nicht  einzeln  angeben 
lassen,  ja  die  vielleicht  aus  physiologischen  Gründen  gar 
nicht  gesondert  können  wahrgenommen  werden.) 

Anmerkung.  Bcy  der  Ausführung  dieser  Untersu- 
chung bietet  sich  als  ein  Erfahrnngsgegenstaud  die  Rei- 
he von  Tonverhältnissen  dar,  auf  denen  die  Musik  be- 
ruht. Bey  einfachen  Tönen  entscheidet  der  Hemmuugs- 
gvad  (das  Intervall  der  Töne)  ganz  allein  und  unmittel- 
bar über  den  ästhetischen  Charakter  ihres  Verhältnisses. 
Es  ist  also  gewifs,  dafs  man  blofs  in  der  Verschiedenheit 
der  Hemmungsgrade  die  psychologische  Erklärung  (weit 
verschieden  von  der  akustischen)  aller  Harmonie  zu  su- 
chen hat,  und  dafs  man  sie  darin  inufa  finden  können. 
Die  dazu  nöthigen  Rechnungen  sind  gröfstentheils  gelie- 
fert im  zweyteu  Hefte  des  Königsberger  Archivs  für  Phi- 
losophie , ü-  s.  w.  Hier  kann  aus  der  etwas  weitläufigen 
Untersuchung  nur  der,  Hauptsatz  angegeben  werden,  den 
die  Erfahrung  entschieden  bestätigt: 

Wenn  die  Kräfte , worin  die  Vorstellungen  durch 
ihre  Gleithheit  und  ihre  Gegensätze  einander  zerlegen , 
gleich  stark  sind , so  entsteht  Disharmonie.  Ist  aber  eine 
dieser  Kräfte  gegen  die  übrigen  in  solchem  Verhältnisse , 
dafs  sie  von  denselben  gerade  auf  die  statische  Schwelle 
(130)  getrieben  wird,  alsdann  ist  ein  harmonisches  Ver- 
hältnifs  vorhanden. 

148.  Zweytens:  ein  Princip  des  Contrastes  findet 
sich  in  den  Complexiopeni  (136.) , die  wir  hier  als  voll- 
kommen betrachten. 

Die  Comploxionen  a-j-«,  und  b + fU  sind  ähnlich, 
wofern  a:*=zb:(3;  wo  nicht,  so  sind  sie  unähnlich.  Der 
Tlcmmnngsgrad  zwischen  a und  b scy  — p;  der  zwi- 
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sehen  et  und  ß , — %■,  Wenn  nun  p t bey  ähnlichen 
Complexionen,  alsdann,  und  nur  dann,  werden  die  ein- 
zelnen Vorstellungen  gerade  so  gehemmt,  wie  wenn  sie 
in  keiner  Verbindung  gestanden  hätten;  auch  entsteht 
alsdann  kein  Gefühl  des  Contrastes , indem  die  Hemmung 
so  von  Statten  geht , wie  es  die  Gegensätze  mit  sich 
bringen.  Allein  bey  jeder  Abweichung  von  dem  eben 
aufgestellten  Falle  leiden  die  minder  entgegengesetzten 
Vorstellungen  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  andern 
Paare;  aber  dadurch  wird  diesem  ein  Theil  der  Hem- 
mung erspart ; es  bleibt  demnach , dem  Gegensätze  zum 
Trotz , etwas  im  Bewujstseyn , das  sich  widerstrebt;  und 
hierin  eben  liegt  das  Gefühl  dos  Contrasts.  Ist  » p, 
so  wird  der  Contrast  zwischen  a und  b gefühlt,  nicht 
der  zwischen  oc  nnd  ß.  Umgekehrt,  wenn  p.  Für 

•x  — o ist  der  Contrast  zwischen  a und  b am  gröfsten. 

I49.  Drittens:  Eine  Complexion  a-j-*  wei’de  re- 
producirt  vermittelst  einer  neuen  Wahrnehmung , die  dem 
a gleichartig  ist  (nach  140).  Indem  nun  auch  oe  wegen 
seiner  Verbindung  mit  a hervortritt,  treffe  cs  im  Be- 
wufstseyn  eine  ihm  entgegengesetzte  Vorstellung  ß.  So 
wird  ec  zugleich  hervorgetrieben  und  zurückgehalten ; in 
dieser  Klemme  ist  es  der  Sitz  eines  unangenehmen  Ge- 
fühls, welches  in  Begierde  übergehn  kann  (nämlich  nach 
dem  durch  ec  vorgestellten  Objecte) , wofern  die  Hemmung 
durch  ß schwächer  ist  als  die  Kraft,  mit  welcher  * her- 
vortritt. , 

Dies  ist  der  gewöhnliche  Fall,  wie  Begierden  durch 
eine  Erinnerung  an  ihre  Gegenstände  aufgeregt  werden. 
Die  Stöfse  der  Begierde  erneuern  sich,  wenn  die  Erinne- 
rung durch  mehrere  Nebenvorstellungen  eine  Verstärkung 
erhält;  sie  wechseln  ab  mit  schmerzlichen  Gefühlen  der 
Entbehrung,  so  oft  die  hemmenden  Vorstellungen  (von 
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den  Hindernissen,  die  dem  Verlangen  im  Wege  stehn) 
das  Übergewicht  erlaugen. 

150.  Viertens:  Eine  Vorstellung  trete  hervor  durch 
eigne  Kraft  (etwa  reproducirt  nach  140) , zugleich  werde 
sie  durch  mehrere  Hülfen  (138-)  hervorgerufen.  Da  jede 
der  Hülfen  ihr  eignes  Zeitmaafs  hat,  in  welchem  sie 
wirkt  (nach  der  Formel  in  139.),  so  können  die  Hülfen 
einander  wohl  verstärken  (gegen  ein  mögliches  Ilinder- 
nifs) , aber  nicht  beschleunigen.  Die  Bewegung  im  Her- 
vortreten geschieht  also  nur  mit  derjenigen  Geschwindig- 
keit, welche  unter  den  mehrern  zusammentieflenden  die 
gröfsteist;  aber  sie  geschieht  zugleich  begünstigt  durch  alle 
übrigen.  Diese  Begünstigung  ist  eine  Bestimmung  dessen, 
was  im  Bewufstseyn  vorgeht,  aber  keinesweges  eine  Be- 
stimmung irgend  eines  Vorgestellten;  sie  kann  also  nnr 
Gefühl  heifsen;  ohne  Zweifel  ein  Lustgefühl. 

Hier  ist  der  Sitz  der  heitern  Gcmiithsstimmung, 
insbesondere  der  Freude  an  gelingender  Thätigkeit.  Eben 
dahin  gehören  mehrfache , von  aufsen  angeregte , Bewe- 
gungen, die  einander  nicht  beschleunigen,  aber  begünsti- 
gen, z.  B.  Tanz  und  Musik.  Desgleichen  das  Handeln’ 
nach  mehrern  zusammentrciTcnden  Motiven;  ja  schon  die 
Einsicht  durch  mehrere  einander  bestätigende  Gründe. 

151.  Im  allgemeinen  ist  zi*  merken:  dafs  Gefühle 

und  Begierden  nicht  im  k'orstellen  überhaupt , sondern 
allemal  in  gewissen  bestimmten  Vorstellungen  ihren  Sitz 
haben.  Daher  kann,  es  mehrere  ganz  verschiedene  Ge- 
fühle und  Begierden  zugleich  geben,  die  sich  mischen, 
oder  gar  mit  einander  entzweyen  (61.  67.). 
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Fünftes  Capitol. 

Vom  Zusammenwirken  mehrerer,  ungleich  starker,  Vorstellung *- 

masseni 

152.  Es  läfst  sich  schon  aus  dem  Vorhergehenden 
cinigermaafsen  erkennen,  dafs,  nachdem  eine  beträchtliche 
Menge  von  Vorstellungen  in  allerley  Verbindungen  vor- 
handen ist,  jede  neue  Wahrnehmung  als  ein  Reiz  wirken 
mufs,  durch  den  einiges  gehemmt,  anderes  hervorgeru- 
fen und  verstärkt,  ablaufende  Reihen  gestört  oder  in 
Bewegung  gesetzt,  und  diese  oder  jene  Gcmiithszustände 
veranlagt  werden.  Mehr  zusammengesetzt  müssen  diese 
Erscheinungen  ausfallen,  wenn  (wie  gewöhnlich)  die 
neue  Wahrnehmung  selbst  ein  Mannigfaltiges  in  sich 
schliefst,  das  in  mehrere  Verbindungen  und  Reihen  zu- 
gleich eingreift  und  ihnen  einen  Anstofs  giebt,  der  sie 
uuter  einander  in  neue  Verhältnisse  der  Hemmung  oder 
Verschmelzung  versetzt.  Dabey  wird  tl^;  neue  Wahr-  v 
nchmung  den  altern  Vorstellungen  angeeignet,  und  zwar 
auf  eine  Weise,  wobey  sie,  nachdem  der  erste  Reiz  ge- 
wirkt hat  was  er  konnte,  sich  ziemlich  leidend  verhalten 
ujufgj  weil  die  älteren  Vorstellungen  schon  wegen  ihrer 
Verbindungen  unter  einander  bey  weitem  stärker  smd, 
als  die  einzelne,  die  eben  hinzukommt. 

Ijjg.  Wepn  aber  schon  sehr  starke,  sehr  vielglie- 
drige  Complexionen  und  Verschmelzungen  sich  gebildet 
haben,  so  kann  dasselbe  Verhältnifs,  welches  so  eben 
zwischen  älteren  Vorstellungen  und  neuert  Wahrnehmun- 
gen angenommen  wurde,  sich  im  Innern  wiederhohlen. 
Schwächere  Vorstellungen,  die  nach  irgend  welchem  Ge- 
setze im  Bewnfstseyn  hervor  treten , wirken  als  Reize  auf 
jene  Massen,  und  werden  von  ihnen  eben  so  aufgenom- 
men und  angecignet  (appcrcipirt) , wie  es  bey  neuen  Sin- 
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ne#- Eindrücken  geschieht;  daher  die  innere  Wahrneh- 
mung, analog  der  äufsern.  Vom  Selbstbewufstseyn  ist 
hier  noch  nicht  die  Rede , obgleich  es  sich  sehr  häufig 
damit  verbindet. 

154.  In  dem  Gesagten  liegt  schon,  was  die  Erfah- 
rung bestätigt,  dafs  die  innere  Wahrnehmung  niemals 
ein  leidentliches  Auffassen,  sondern  allemal  (wenn  auch 
wider  Willen)  ein  thatiges  Eingreifen  ist.  Anstatt  dals 
die  appercipirtcn  Vorstellungen  sich  nach  ihren  eignen 
Gesetzen  zu  licbcu  und  zu  senken  im  Begriff  sind,  wer- 
den sie  in  ihren  Bewegungen  durch  die  mächtigem  Maa- 
sen unterbrochen,  welche  das  ihnen  Entgegengesetzte  zu- 
riiektreiben,  obschon  es. steigen  mochte,  und  das  ihnen 
Gleichartige,  wenn  gleich  es  sinken  sollte,  anhalten  und 
mit  sich  verschmelzen. 

Erst  in  dieser  Passivität  erscheinen  unsre  Vorstel- 
lungen uns  als  Objecte,  als  schwebende  Bilder ; ein  Fall, 

. der  aus  eigcnthiimlicher  Regsamkeit  einer  Vorstellung 
niemals  entstehen  kann.  ' 

155.  Es  ist  der  Mühe  wertli , zu  zeigen , wie  weit 
dieser  Unterschied  unter  den  Vorstellungen  — die  man 
in  todte  und  lebendige  einzuthcilen  geneigt  seyu  möchte  — 
gehen  kann. 

' Man  erinnere  sich  der  Vorstellungen  auf  der  stati- 
schen Schwelle  (130.).  Diese  sind  zwar  nichts  weniger  als 
todt,  aber  in  dem  Hemmungsverhältnisse,  worin  sie  sich 
befinden,  vermögen  sic  nicht,  durch  ihr  eignbs  Streben 
zum  Steigen  irgend  etwas  auszurichten.  Durch  die  Verbin- 
dungen, in  denen  sie  stehn,  können  sie  m diesem  Zu- 
stande gleichwohl  reproducirt  werden ; und  von  jenen 
mächtigem  Massen  werden  sie  oft  in  ganzen  Haufen 
' und  Reihen  liervorgezogeu  und  zuriiekgetrieben , gleich- 
wie wenn  jemand  in  einem  Buche  blätterte.  Von 
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der  Thatsaclio  ist  schon  oben  in  (52.)  die  Rede  ge-- 
wesen. 

156-  Sind  aber  die  appercipirtcii  Vorstellungen 
nicht,  wenigstens  nicht  alle,  auf  der  statischen  Schwell« 
so  leiden  von  ihnen  die  appercipirenden  Massen  einige 
Gewalt;  auch  hönnen  die  letztem  von  einigen  Seiten  her 
einer  Hemmung  unterworfen  werden.  Alsdann  wird  die 
innere  Wahrnehmung  gestört,  und  daraus  schon  wird 
das  Unsichere  und  Schwankende  derselben  erklärlich. 

157.  Die  appercipirende  Masse  kann  wieder  durch 
eine  andre  appercipirt  werden.  Allein  sollte  dies  so  forl- 
gebn,  so  miifsten  mehrere  Vorstellungsmassen  von  be- 
trächtlich abgestuftcr  Stärke  vorhanden  seyn.  Daher  ist 
es  schon  etwas  seltenes,  dafs  die  innere  Wahrnehmung 
anf  die  zweyte  Potenz  steige;  und  nur  durch  philoso- 
phische Begrübe  wird  diese  Reihe  als  eine  solche  gedacht, 
die  ins  Unendliche  könnte  verlängert  werden. 


Sechstes  Capitel. 

Rückblicke  auf  die  Verbindung  zwischen  Seele  und  Leib. 

158.  Bisher  sind  Vorstellungen  in  der  Seele  als 
vorhanden  betrachtet  worden,  ohne  Frage  nach  ihrem 
Ursprünge  und  nach  fremdartigen  Einflüssen.  Dies  dien- 
te zur  Erleichterung  und  zur  einfachsten  Aufstellung  un- 
serer Hypothese.  'Jetzt  mufs  noch  theils  von  der  sinnli- 
chen Wahrnehmung,  theils  von  physiologischen  Einwir- 
kungen bey  schon  vorhandenen  Vorstellungen  geredet 
werden. 

159.  Schon  der  Erfahrung  gern  als  kann  man  anneh- 
men, dafs  jede  Wahrnehmung  fpcrccptio ) von  irgend 
merklicher  Starke  eine  kleine  Weile  zu  ihrer  Erzeugung 
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erfordere;  aber  Erfahrung  und  Metaphysik  zugleich  leh- 
ren, dafs  keiuesweges  bey  längerer  Verweil nng  die  Stär- 
ke der  Wahrnehmung  der  Zeit  proportional  anwachse, 
sondern : je  starker  die  Wahrnehmung  schon  ist,  um 

desto  weniger  nimmt  sie  zu;  und  hieraus  folgt,  vermöge 
einer  leichten  Rechnung,  dafs  es  eine  endliche  Gräme 
für  ihre  Stärke  giebt,  der  sich,  die  gewonnene  Vorstel- 
lung sehr  bald  annähert  , und  die  selbst  durch  unendlich 
lauge  Dauer  der  nämlichen  Wahrnehmung  nicht  wurde 
überstiegen  werden  können.  Dies  ist  das  Gesetz  der  ab- 
nehmenden Empfänglichkeit;  und  dabey  ist  die  Stärko 
des  sinnlichen  Eindrucks  in  Hinsicht  jener  Gränze  ganz 
gleichgültig.  Die  schwächste  sinnliche  Empfindung  kann 
der  Vorstellung  eben  so  viel  Starke  geben , wie  die  hef- 
tigste; nur  braucht  sic  dazu  etwas  längere  Zeit. 

l6o.  Eigentlich  bestellt  nun  jede  menschliche  Vor- 
stellung aus  unendlich  vielen,  unendlich  kleinen,  und 
dabey  unter  einander  ungleichen , elcmentarischen  Auf- 
lassungen, die  in  verschiedenen  Zcitthcilchcn  wahrend  der 
Dauer  der  Wahrnehmung  nach  und  nach  erzeugt  wur- 
den. Diese  alle  m nisten  jedoch  in  eine  einzige  und  völ- 
lig ungeteilte  Totalkraft  verschmelzen,  wenn  nicht  wäh- 
rend der  Dauer  der  Wahrnehmung  schon  eine  Hemmung 
durch  ältere,  entgegengesetzte  Vorstellungen  Statt  fände. 
Um  dieser  Ursache  willen  aber  wird  die  Totalkraft  um 
ein  Beträchtliches  kleiner,  als  die  Summe  aller  elemen- 
tarischen Auffassungen. 

(Über  diesen  schwierigen  Gegenstand  befindet  sich 
eine  Berechnung  in;,  dritten  Hefte  des  Königsberger  Ar- 
chivs für  Philosophie  u.  s.  w.) 

l6l.  In  der  ersten  Kindheit  wird  ein  ungleich  grö- 
ßerer Vorrath  von  einfachen  sinnlichen  Vorstellungen 
erzeugt,  als 'in  dem  ganzen  nachfolgenden  Lehen,  dessen; 
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Geschafft  dagegen  in  dem  mannigfaltigsten  Verknüpfen 
jenes  Vorrates  besteht.  Obgleich  nun  auch  späterhin  die 
Empfänglichkeit  niemals  ganz  und  gar  erlischt,  so  wur- 
den doch  dem  Mannes -Aller  die  Sinneseindriicke  noch 
weit  gleichgültiger  und  unfruchtbarer  werden,  als  sie 
wirklich  sind,  wenn  nicht  eine  Alt  von  Erneuerung  der 
Empfänglichkeit  Statt  fände. 

Weil  nämlich  Vorstellungen  auf  der  statischen 
Schwelle  ganz  ohne  Wirkung  sind  für  das,  was  im  Be- 
wulstseyn  vorgeht  (130.) , so  können  fic  auch  die  Em- 
r pfänglichkcit  für  die  ihnen  gleichartigen  neuen  Wahrneh- 

mungen nicht  schwächen.  Hicrnit  wäre  die  Empfänglich- 
keit vollitändig  wieder  hergestellt,  wenn  nicht  gerade 
\ durch  die  neuen  Wahrnehmungen  das  frühere  Hemmungs- 
verhältnifs  geändert,  und  den  älteren  Vorstellungen  eine 
gewisse  Frey  heit  gegeben  würde,  sich  unmittelbar  zu  re- 
produciren  (140.).  Indem  dies  geschieht,  vermindert  sich 
die  Empfänglichkeit.  Je  mehrere  nun  der  gleichartigen 
älteren  Vorstellungen  vorhanden  sind,  — das  heifst  ge- 
wöhnlich, je  länger  der  Mensch  gelebt  hat,  — desto 
mehrere  treten  auf  gegebenen  Aulafs  zugleich  hervor. 
Und  so  vermindert  sich  mit  den  Jahren  auch  diese  Er- 
neuerung der  Empfänglichkeit. 

162.  Das  bisher  Gesagte  bezieht  sich  nicht  blols  auf 
völlig  gleichartige  Vorstellungen , sondern  auf  alle,  deren 
Hemmungsgrud  ein  Bruch  ist.  Dies  läfst  sich  hier  nicht 
entwickeln , da  von  der  Verschiedenheit  der  Hemnnmgs- 
grade  im  . Vorhergehenden  nichts  genaueres  hat  gesagt 
werden  können. 

163.  Von  den  zusammengelyjrigcn  Selbstcrhaltungen 
in  mehreren  Wesen  ist  oben  (112  — I22-)  die  Rede  gewe- 
sen. Daraus  läfst  sich  erklären,  was  triiherliin  (90.  91. 
und  anderwärts)  als  Tiiatsacho  ist  bemerkt  worden.  Seele 
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und  Leib  sind  stets  gegenseitig  von  einander  abhängig, 
obgleich  kein  eigentlicher  Übergang  der  Kraft  von  einem 
ins  andre  statt  findet. 

Dreyerley  vorzüglich  ist  zu  bemerken , was  in  die 
psychologischen  Ereignisse  von  Seiten  des  Leibes  sich 
einmischt:  sein  Druck,  seine  Resonanz  und  seine  Mit- 

wirkung im  Handeln. 

164.  Physiologischer  Druck  entsteht,  wenn  die  be- 
gleitenden Zustände,  welche  im  Leibe  den  Veränderun- 
gen in  der  Seele  entsprechen  sollten,  nicht  ungehindert 
erfolgen  können;  daher  denn  das  Hindernifs  als  solches 
auch  in  der  Seele  gefühlt  wird,  eben  weil  die  Bestim- 
mungen beyder  zusammengehören.  Dieser  Druck  ist  ge- 
wifs  oftmals  nur  eine  verzögernde  Kraft,  der  zu  gefallen 
die  geistigen  Bewegungen  langsamer  gehn  müssen  (bey 
langsamen  Köpfen , welche  die  Zeit  verlieren  und  durch 
jeden  schnellen  Wechsel  betäubt  werden).  Oft  aber 
gleicht  auch  der  Druck  geradezu  einer  hemmenden  Kraft, 
und  kann  als  solche,  wie  wenn  er  die  Zahl  der  entge- 
gengesetzten Vorstellungen  um  eine  oder  einige  vermehr- 
te, in  Rechnung  gebracht  werden.  Dadurch  können  alle 
wirklichen  Vorstellungen  auf  die  statische  Schwelle  ge- 
trieben werden,  und  man  hat  hier  die  Erklärung  des 
Schlafs, _ Derselbe  wird  in  diesem  Falle  ein  tiefer  und 
vollkommener  Schlaf  seyn.  Von  den  Träumen  weiter 
unten.  , 

1 65*  Physiologische  Resonanz  entsteht,  indem  die 
begleitenden  leiblichen  Znstände  schneller  verlaufen , oder 
sich  stärker  ausbilden,  als  nötliig  wäre,  um  blofs  den 
geistigen  Bewegungen  kein  Hindernifs  zu  verursachen. 
Alsdann  wird  die  Seele,  Wiederum  den  Körper  be- 
gleitend, schleuniger  und  stärker  wirken.  Sie  wird 
aber  auch  die  darauf  folgenden  Abspannungen  de» 
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Leibes  zu  tljeilen  Laben,  wie  nach  dem  Rausch  und 
AUect. 

' 

166.  Die  Zusammenwirkung  der  Seele  und  des 
Leibes  im  äufsern  Handeln  kann  nicht  ursprünglich  von 
der  Seele  ausgehn;  denn  der  Wille  weifs  nicht  das  ge- 
ringste von  dem,  was  ev  in  Nerven  und  Muskeln  eigent- 
lich hervorbringt.  Allein  in  dem  Kinde  ist  ein  organi- 
sches Bediu-fnifs  nach  Bewegung ; dies  und  die  daraus 
entstandenen  wirklichen  Bewegungen  begleitet  Anfangs 
die  Seele  mit  ihren  Gefühlen  ; die  Gefuhlfe  aber  compli- 
circn  sich  mit  den  Wahrnehmungen  der  bewegten  Glie- 
der. Wenn  nun  in  der  Folge  die  Vorstellung,  die  aus 
einer  solchen  Wahrnehmung  entstand,  als  Begierde  auf- 
strebt (149.),  so  regt  sich  auch  das  damit  complicirte 
Gefühl,  und  diesem  gehören  als  begleitende  leibliche  Zu- 
stände alle  diejenigen  Ereignisse  in  den  Nerven  und  Mus- 
keln zu,  durch  welche  die  organische  Bewegung  wirklich 
bestimmt  wird.  Auf  solche  Weise  geschieht  es,  dafs  die 
Vorstellungen  sogar  als  ein  Ursprung  mechanischer  Kräfte 
in  der  äufseru  Welt  erscheinen. 


Dritter  Abschnitt. 

Fernere  Erklärungen  der  Phänomene. 


Erstes  Capitel. 

Von  den  V orstellungen  des  Räumlichen  und  Zeitlichen. 

167.  Es  ist  zwar  noch  viel  zu  früh,  Alles  in  der 
Psychologie  erklären  zu  wollen;  ja,  eine  so  schwierige 
Wissenschaft  wird  niemals  ganz  vollendet  werden  können. 

Iu-  ; 
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Indessert  hat  sich  schon  in  dem  Vorstehenden  man-' 
che  Erklärung  von  selbst  dargeboten,  und  die  Verglei- 
chung der  Thatsachen  mit  den  aufgestellten  Grundsätzen 
wii*d  allmählig  weiter  führen. 

Wie  die  Welt  und  wir  selbst  uns  erscheinen,  das 
ist  das  Erste,  worüber  wir  eines  psychologischen  Auf- 
schlusses bedürfen,  besonders  um  den  Ursprung  der  me- 
taphysischen Probleme  begreifen  zu  lernen.  Darnach 
wird  noch  von  unserer  Stellung  in  der  Welt,  in  prakti-  , 
scher  Hinsicht , die  Rede  seyn  müssen ; vorzüglich  damit 
das,  was  wir  seyn  können,  sich  vergleichen  lasse  mit 
dem,  was  wir  seyn  sollen.  " 

168*  Warum  wir  die  Dinge  in  der  Welt  in  Ver- 
hältnissen des  Raums  und  der  Zeit  auffassen,  dic9  mnfs 
beantwortet  werden  mit  Hülfe  der  Untersuchung  über  die  * 
Reihen  (143.).  Zur  Vorbereitung  dient  Folgendes: 

In  (142.)  setze  man  anstatt  der  bestimmten  Rcsrte 
r,  r',  tu,  einer  einzigen  Vorstellung  P,  die  unendliche 
Menge  aller  ihrer  möglichen  Reste,  und  denko  sich  die- 
selben verschmolzen  mit  unendlich  vielen  Vorstellungen 
II,  ri',  n",  U.  s.  f.  So  wird  flir  die  Vorstellung  P eine 
continuirliche  Folge  von  Reproductionert  entspringen,  de- 
ren jede  gleichwohl  ihr  eignes  Gesetz  hat,  welches  von 
ihrem  r abhängt,  nach  der  Formel  in  (139.}. 

Ferner  setze  man  in  (143.)  anstatt  der  Reihe  a,  b, 
c,  d,  • • • • eine  continuirliche  Folge,  deren  jedes  Glied, 
so  wie  eben  P,  mit  allen  seinen  möglichen  Resten  den 
andern  Gliedern,  aber  jedem  auf  eigentliümliche  Weise, 
Verschmolzen  sey. 

Überdies  denke  man  sich  diese  Folge  verschmolzener 
Vorstellungen  nach  beyden  Seiten  unbestimmt  lang;  und 
endlich  erinnere  man  sich , da£s  vielleicht,  WCnrt  es  nicht 
durch  nähere  Bestimmungen  unmöglich  gemacht  wird, 
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jede«  Glied  der  Folge  ein  solches  seyn  könne,'  worin, 
wie  in  c (144.),  sich  mehrere  dergleichen  Folgen  durch- 
kreuzen mögen. 

Wo  nun  auch,  in  diesem  ganzen  Systeme  von  Vor- 
stellungen, irgend  eine  sich  nur  im  geringsten  regt,  von 
da  pflanzt  sich  die  Regung  fort  durch  die  nächsten,  und 
so  weiter , mit  dem  unverbrüchlichen  Gesetz , dafs,  wenn 
von  dreyen  Resten  r,  r',  r7/,  einer  und  derselben  Vor- 
stellung, r'  zwischen  r und  r"  liegt,  alsdann  auch  das 
mit  r'  verschmolzene  11'  zwischen  fl  und  n",  als  den 
mit  r und  r'  verschmolzenen,  reproducirt  wird.  Dieses 
Zivischen  mufs  immer  «taft  finden,  wenn  auch  der  Grad 
der  Rcproduction  noch  so  gering  wäre . Es  ist  aber  das- 
selbe der  allgemeine  Charakter  aller  Reihenformen  (35.). 

169.  Weiter  kommt  es  zur  nähern  Bestimmung 
darauf  an,  ob  die  Art  der  Reproduction  beschränkt  sey, 
und  auf  welche  Weise. 

A.  Kann  sich  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  die 
Reihe  a,  b,  c,  d,  • • • • oder  vielmehr  das  statt  derselben 
zu  denkende  Continuum  nach  allen  möglichen  Versetzun- 
gen abändern  (wie  in  a c b d;  a d b c;  n.  s.  w.),  so 
entsteht  jedesmal  aus  der  wahrgenommenen  Folge  auch 
eine  neue  Reproduction»- Folge ; hiemit  aber  verwickeln 
sich  die  Gesetze  für  die  Reproduction  dergestalt,  dals 
keine  merkliche  Ordnung  mehr  übrig  bleibt  (wie  wenn 
eine  Menge  kleiner  Bogen  von  verschiedenen  Curven  an 
einander  gerückt  wäre). 

B.  Man  nehme  '-uer  an,  die  sinnliche  Wahrneh- 

mung verkeime  2war  b -c  in  c b und  a b c d in  d c b a, 
u.  8.  w.,  niemals  aber  ändere  sie  das  zwischen  für  irgend 
eihc  Vorstellung  und  ihre  benachbarten:  übrigens  möge 

die  Reihe  der  Wahrnehmungen  bald  hier,  bald  dort  be- 
ginnen , ohne  be«tinjJE/iten  Anfangspunct.  Das  hieraus  ont- 


131 


springende  Reproductionsgesefz  ergiebt  ein  räumliches 
Vorstellen,  znm  wenigsten  mit  einem  Fortschritt  von  je- 
dem Puncte  nach  zweyen  entgegengesetzten  Seiten. 

170.  Man  habe  einen  bestimmten  Anfangspunct ; 
übrigens  sey  alles  wie  vorhin,  so  entsteht  die  allgemein- 
ste Form  der  Vorstellung  nach  Art  der  Zahlet t. 

171.  Man  entbehre  des  Anfangspunctes,  und  dage- 
gen laufe  die  Wahrnelimungs- Folge,  ohne  Umkehrung, 
stets  nach  Einer  Richtung,  so  kann  auch  die  Reprodu- 
ction  nur  diese  Eine  Richtung  gewinnen.  Wird  nun, 
während  die  Wahrnehmung  bey  d ist,  zugleich  a repro- 
ducirt,  so  läuft  von  da  die  Reihe  a b c d ab ; die  näm- 
liche Reihe  aber  wird  von  d nach  einem  andern  Gesetz 
im  Bewujscscyn  vestgehalten  (wie,  in  143,  c auf  b und  a 
zurüc/i  wirkt).  Hieraus  entspringt  das  Vorstellen  des  Zeit- 
lichen. 

172.  Zur  Erläuterung  vor  allem  die  Bemerkung, 
dafs  in  der  Seele  die  Vorstellung  des  Räumlichen  nicht 
selbst  ausgedehnt,  sondern  völlig  intensiv  seyn  mufs ; und 
dafs  über  dem  Vorstellcn  des  Zeitlichen  die  Zeit  eben  iu 
sofern  nicht  verßiefsen  mufs,  Wofern  sie  soll,  vorgestellt 
werden.  Was  die  Zahl  anlangt,  so  ist  ihn  Grundbegriff 
kein  anderer,  als  der  des  Mehr  und  Minder;  das  Eins, 
Zwey,  Drey,  u.  s.  w.  sarnint  den  eingeschobenen  Brü- 
chen wird  darauf  nur  übertragen.  Die  Ahscissenlinien 
der  höhern  Geometrie  sind  das  wahre  und  vollkommene 
Symbol  für  den  ZahlbegrifF  in  seiner  Allgemeinheit. 

173.  Die  ursprüngliche  Auffassung  des  Auges  kann 
nicht  räumlich  seyn.  Denn  dif  Wahrnehmungen  aller 
farbigten  Stellen  fallen  in  die  (T(flieit  der  Seele  zusam- 
men, und  hiebey  geht  von  dem  echts  und  Links,  Oben 
und  Unten,  u.  s.  w.,  welches  auf  der  Netzhaut  des  Au - 
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ges  Statt  fand , jede?  Spur  verloren.  Dasselbe  gilt  vom 
Tasten  mit  der  Zunge  und  den  Ilanden. 

Aber  beym  Sehen  ist  das  Auge  in  Bewegung ; es  ver- 
nicht den  Mittelpunct  seiner  Gesichtsfläche;  hiemit  ist 
unaufhörlich  ein  Verschmelzen  der  gewonnenen  Vorstel- 
lungen , eine  Aufregung  derer,  welche  durch  Wahrneh- 
mungen mehr  au«  der  Milte  des  Gesichtsfeldes  verstärkt 
werden,  und  eine  zahllose  Menge  von  einander  durch- 
kreuzenden Reproductionen  verbunden,  für  die  wir  gar 
keine  Worte  wurden  finden  können,  wepn  sie  uns  im 
gebildeten  Zustande  noch  neu  wären.  Auch  der  Blind- 
geborne,  der  später  zum  Sehen  gelangt,  kennt  schon  den 
Raum,  denn  sein  Tasten  bereitet  ihm  ähnliche  Repro- 
ductions- Folgen , wie  das  Gesicht  sie  bequemer  und 
schneller  liefert.  Man  sieht  hier,  wie  zwey  so  verschie- 
dene Sinne  einerley  Resultat  ergeben  können. 

174.  Die  Vorstellung  des  Räumlichen  erfordert  eine 
Succession  in  dem  Actus  des  Vorstellens,  denn  sie  be- 
ruht auf  eben  jetzt  geschehenden  Reproductionen.  Da- 
bey  ist  zwfeyerley  zu  bemerken  : 

1. )  Die  Succession  im  Vorstellen  ist  nicht  eine  vör- 
gestellte  Succession ; und 

2. )  sie  bedarf  keiner  endlichen  Dauer,  sondern  nur 

einer  unmerklich  kleinen  Zeit;  besonders  da  beym  Um- 
herwandeln des  Auges  in  seinem  Gesichtsfelde  zahllose 
Auffassungen  des  Farbigten  in  jedem  Augenblicke  zu- 
gleich entstehen,  und  zugleich  verstärkend  und  aufregend 
auf  die  zuvor  gewonnenen  Vorstellungen  wirken.  Das 
räumliche  Sehen  schliefst  eine  unendliche  Menge  von  un- 
endlich schwachen,  gleichzeitigen  Reproductionen  in, sich, 
die  sicli  mit  den  momentanen  Auffassungen  vereinigen, 
welche  letztem  fiir  sich  allein  nicht  räumlich  genug  scyn 
würden  Da  nun  zu  diesem  Behufe  keine  einzelne 
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Reproductionsfolge  in  einer  merklichen  Länge  abzulaufen 
braucht,  so  ist  auch  keine  endliche  Zeit  dazu  nöthig; 
und  deshalb  scheint  es  uns , als  ob  räumliche  Anschauun- 
gen ganz  simultan , und  von  allem  Zeitverlaujc  frey 
wären. 

175.  Um  die  Wahrnehmungen  des  Räumlichen  von 
denen  des  Zeitlichen  noch  sicherer  in  ihrem  Ursprünge 
zu  unterscheiden , setze  man  folgenden  Fall:  _ 

Von  a mögen  zwey  Reihen,  a,  b^c,  d,  und  a,  B, 
C,  D,  anfangen,  welche  beyde  in  der  Wahrnehmung  Zu- 
gleich gegeben  werden.  Hier  ist  bis  jetzt  weder  etwas 
Räumliches  noch  Zeitliches  in  dem  Vorgestellten ; auch 
dann  nicht,  wenn,  nachdem  diese  ganze  Folge  von 
Wahrnehmungen  aus  dem  Bewufstseyn  verdrängt  war , 
irgend  einmal  a wieder  erweckt  wird,  und  alsdann 
beyde  Reihen  zugleich  reproducirt.  Vielmehr  ist  eine 
solche  Reproduction  lediglich  von  der  Art,  wie  man  sie 
dem  Gedächtnisse  beyzulegen  pflegt,  und  es  wird  dahey 
zwar  Zeit  verbraucht,  aber  keine  Zeit  und  kein  Raum 
vorgestellt.  Anders  verhält  sich  die  Sache,  wenn,  wäh- 
rend D und  d noch  wahrgenommen  ( oder  gedacht ) wer- 
den, sich  a (etwa  wegen  einer  ihm  gleichartigen,  eben 
jetzo  neu  gegebenen  Wahrnehmung)  wieder  erhebt,  und 
seine  Reihe  ablaufen  läfst.  DtVni  alsdann  geschieht  dies 
Abläufen  während  eines  gleichzeitigen  Gesammt -Vorstel- 
lens der  ganzen  Reihe,  wie  in  171  gemerkt  ist.  Da- 
durch wird  das  Zusammen  fassen  des  Zeitlichen , das 
Überschauen  der  Zeitstrecke  vermittelt;  wohingegen  der- 
jenige niemals  von  der  Zeit  etwas  wissen  würde,  der 
nicht,  ihren  Anfang  mit  ihrem  Ende  zusammenhaltend, 
einen  Übergang  von  jenem  zu  diesem  bemerken  könnte. — 
Noch  ein  anderes  Resultat  aber  erhält  man,  wenn  a sich 
nicht  unmittelbar  wieder  erhebt,  dagegen  aber  zwischen 
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D und  d eine  Reihe  i,  t,  5,  hincintritt,  welche  in  der 
Wahrnehmung  von  D nach  d,  und  auch  rückwärts  geht; 
und  wenn  überdies  die  Wahrnehmung  auch  von  13  durch 
C und  B nach  a,  und  von  d durch  c und  b nach  a zu- 
riickkehrt.  Hiedurch  treten  13  und  d aus  einander,  und 
es  verwischen  sich  die  Unterschiede  dessen,  was  das 
Erste  und  was  dos  Letzte  war  ; die  Rcproductionsfolgen 
lauten  nun  bey  jeder  neuen  Aufregung  von  allen  Puncten 
einander  entgegen,  und  dio  Auffassung  ist  eine  räum- 
liche, 

Eeyde  Satze  in  174  gelten  übrigens  auch  vom  Vor- 
stellen des  Zeitlichen.  Um  uns  ein  ganzes  Jahr  oder 
Jahrhundert  vorzustcllen,  verbrauchen  wir  nur  eine  kleine 
Zeit,  wofern  anders  die  Partial -V orstellungcn  in  der 
hiezu  nölhigcn  Reihe  unter  einander  wohl  verschmolzen 
sind;  die  Zeit  aber,  welche  wir  verbrauchen,  ist  in  dem 
Vorgestclllen  nicht  enthalten. 

176.  Lauge  Zeitstrecken  aufzufassen , ist  gleichwohl 
uur  dem  Gebildeten  möglich;  das  Kind  kann  in  den  frü- 

, besten  Jahren  nur  sehr  kurze  Zeiträume  Zusammenhalten. 
Der  Grund  liegt  hauptsächlich  in  der  hiezu  nöthigen 
Rückwirkung  der  letzten  Vorstellungen  auf  die  früheren 
in  der  Reihe  (171).  Bey  dem  Kinde  nun  ist  die  Em- 
pfänglichkeit noch  grofs  (161.);  deshalb  und  weil  die 
Gomplexionen  und  Verschmelzungen  noch  wenig  Starke 
besitzen,  wirft  der  Eindruck  des  Augenblicks  das  früher 
Aufgefalste  zu  schnell  auf  die  Schwellen  des  Bewufst- 
seyns  nieder  (130.  I33-),  und  so  können  sich  keine  lan- 
gen Reihen  bilden. 

177.  Psychologisch  betrachtet , ist  alles  Räumliche 
und  Zeitliche  unendlich  theilbar.  Denn  es  beruht  auf 
solchen  Resten  einer  und  derselben  Vorstellung,  wie 
r r',  r",  u.  s.  w.  (142.)  Könnte  cs  nur  eine  bestimmte 
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Menge  von  dergleichen  Resten  geben,  so  wäre  auch  nur 
eine  entsprechende  Anzahl  verschiedener  Reproducüom- 
aesetze  für  dieselbe  Vorstellung  möglich.  Aber  die  ganze 
Vorstellung  ist  keinesweges  ein  Compositum  aus  solchen 
T hei  len,  wie  jene  Reste;  vielmehr  ist  alle  Verdunkelung, 
wodurch  die  Reste  entstehen,  der  Vorstellung  zufällig, 
ja  ihr  zuwider.  Da  nun  hier  das  Ganze  den  Thcilen 
vorangeht,  so  hat  die  Theilung  keine  Granzen;  und  die 
Möglichkeit  verschiedener  Reproductionsgeset»  i«t  eben- 
falls unbegrenzt  . 

So  geschieht  es,  dafs  für  die  Sinne  und  für  le 

Phantasie  auch  im  Raume  und  in  der  Zeit  das  Ganze 
den  Theilen  voranzugehn  scheint;  und  hieraus  entspringt 
die-  Ungereimtheit  iui  Begriffe  der  Materie.  (Lehrbuch 

za/  Einleitung  in  die  Philos.  §.  $&■}  _ > 

Anmerkung.  Auch  die  Geometrie  vereinigt  sich  hie- 
mi«;  sie  bedarf  ihrer  incommcnsurabcln  Gröfsen  wegen 
überall  der  unendlichen  Theilbarkeit  Daraus  aber  ist 
der  Metaphysik , die  unvorsichtig  genug  war , diese  An- 
sicht des  Raumes  fiir  die  primitive  und  allein  - richtige 
zn  galten,  .viel  Unheil  erwachsen.  (Zu  vergleichen  ist: 
de  attractione  elementorum , besonders  §.  27.  über  Lcih- 
nitzen*  und  Kants  Lehren  von  der  Materie.) 

!~g.  Anhangsweise  noch  ein  \\  ort  über  den  Ur- 
sprung der  Vorstellungen  von  intensiven  Gröfsen.  Die 
Frage  ist  hiev:  woher  nehmen  wir  den  Maafsstab,  mit 

welchem  vergleichend  wir  schon  unsre  einfachen  Empfin- 
dungen als  stark  oder  schwach  unmittelbar  bezeichnen? 
Oie  Wiedererweckung  der  gleichartigen  altern  Vorstel- 
lung (140)  reicht  für  sich  allein  zur  Erklärung  nicht 
liin;  denn  eines  Thcils  richtet  sich  dieselbe  nicht  nach 
ler  Stärke  der  wiederrrweckten , obgleich  sie  durch  de- 
ren eigne  Kraft  geschieht;  andern  Theils  ist  der  Erfolg 
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nur  Verschmelzung  des  Alten  und  Neuen,  aber  nicht  Mes- 
sung des  einen  am  andern.  Vielmehr  haben  wir  hier 
eins  von  den  zahlreichen  Beyspielen  solcher  psychologi- 
schen Probleme,  die  wegen  ihrer  Einfachheit  kaum  be- 
merkt werden,  und  dennoch  in  der  Auflösung  sehr 
schwierig  sind,  — » Der  Grund  scheint  in  dem  Gesetz 
der  Hülfen  (139.)  zu  liegen,  piese  haben  ihr  Maafs, 
nicht  blofs  der  Zeit,  sondern  auch  der  Stärke,  bis  wo- 
hin sie  die  ältere  gleichartige  Vorstellung  zu  heben  be- 
müht sind.  Ist  nun  die  hinzukommende  neue  Wahrneh- 
mung zu  schwach,  um  durch  Hemmung  der  Hindernisse 
jener  altern  freyen  Raum  genug  zu  schaffen  (140.),  so 
bleibt  das  Streben  der  Hülfen  unbefriedigt  und  erregt  das 
unangenehme  Gefühl  des  Schwachen,  entgegengesetzt  dein 
angenehmen  in  (150.).  Ist  die  neue  Wahrnehmung  stär- 
ker als  hiezu  nöthig  wäre,  so  fühlt  sich  der  Mensch  aus 
seiuem  gewohnten  Kreise  gehoben ; denn  die  Hülfen  kön- 
'nen  es  nun  jener  nicht  gleich  thun.  In  der  Begünstigung 
der  letzteren  liegt  gleichwohl  das  Angenehme  dieses  Ge.- 
fühls.  — Es  bedarf  kaum  der  Erinnerung,  dafs  hiebey 
, vorausgesetzt  wird,  die  ältere  gleichartige  Vorstellung  sey 
mit  irgend  welchen  helfenden  verbunden.  Je  mehrere 
deren  sind , und  je  glciclimäfsiger  sie  Zusammenwirken, 
desto  feiner  wild  die  Sclxätzung  der  intensiven  Gröfse 
ansfallen. 

Ilichcr  gehört  auch  die  Untersuchung  über  das  Zeit- 
maafs, 

Anmerkung,  Von  den  drey  Dimensionen  des  Raums, 
desgleichen  von  der  Entwickelung  des  Zahlbegriffs , und 
seiner  Beziehung  auf  die  logisch  allgemeinen  Begriffe, 
wird  in  den  Vorträgen  über  allgemeine  Metaphysik  mit 
- einer  Ausführlichkeit  gehandelt,  die  dort  unerlafslich  ist, 
und  die  hier  nicht  Platz  hat. 
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Zweytea  Capitel. 

Von  dt  r jiusbildun  g der  Begriffe. 

179.  Alle  unsre  Vorstellungen  oline  Ausnahme  sind 
den  Gesetzen  der  Hemmung,  der  Verschmelzung,  u.  s.  w. 
unterworfen ; sie  hönnen  den  Sitz  der  Gefühle  ausmachen, 
als  Begierden  aufstreben,  u.  dergl.  Wo  bleiben  denn 
nun  die  Begriffe?  Oder  wo  kommen  sie  her? 

Schon  im  Anfänge  der  Logik  (Lebrb.  z.  Einleitung 
in  d.  Philos.  §.  34.)  ist  gesagt,  dafs  unsere  sammtlichen 
VorsteBimgen  Begrifl’e  sind  in  Hinsicht  dessen , was 
durch  sie  vorgestellt  wird.  Demnach  existiren  die  Be- 
griffe, als  solche , nur  in  unserer  Ahstraction;  sie  sind 
in  der  Wirklichkeit  eben  so  wenig  eine  besondere  Art 
von  Vorstellungen,  als  der  Verstand  ein  besonderes  Ver- 
mögen ist,  aufser  und  neben  der  Einbildungskraft,  dem 
Gedächtnisse,  u.  s.  w.  Wobey  noch  zu  merken,  dafs 
eben  darum,  weil  alle  Vorstellungen  ohne  Ausnahme  sich 
als  Begierden  und  Gefühle  äufsern  können,  die  Verbin- 
bindung des  sogenannten  praktischen  Verstandes  mit  dem 
theoretischen  kein  Räthsel  ist,  sondern  sich  ganz  von 
selbst  versteht;  indem  hier  gar  nicht  zweyerley  vorhan- 
den ist,  das  man  erst  noch  verbinden  müfste,  vielmehr 
der  praktische  sowohl  als  der  theoretische  Verstand  ein 
paar  Gedankendinge  sind,  die  wir  durch  unsre  Abstractio- 
nen  erst  erschaffen  und  daun  für  etwas  wirkliches  gehal- 
ten haben, 

I80.  Die  Täuschung  aber,  als  waren  die  Begriffe 
eine  eigene  Klasse  von  Vorstellungen,  hat  hauptsächlich 
in  den  allgemeinen  Begriffen  ihren  Sitz.  (Kant,  in  der 
Logik,  setzt  geradezu  das  Wesen  der  Begriffe  in  ihre 
Allgemeinheit.)  Man  könnte  nun  auf  den  Gedanken  ge- 
rathen , dafs  vielleicht  unter  gewissen  Umständen  die 
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Hemmuugsgesetze  der  Vorstellungen  eine  solche  Abson- 
derung des  Ungleichartigen  vom  Gemeinschaftlichen  be- 
wirken könnten,  dergleichen  die  Logiker  dem  Abstra- 
ctions * Vermögen  ganz  unbedenklich  beylegen.  Allein  die 
Untersuchung  lehrt,  dafs  ein  solches  Vermögen  nicht 
blofs  zu  den  Iiirngespinnsten , sondern  zu  den  Unmög- 
lichkeiten gehört.  Aus  einmal  gebildeten  Complexionen 
und  Verschmelzungen  bann  sich  nichts  ablöseni  dieTheil- 
vorstellungen  in  denselben  tragen  jede  Hemmung  gemein- 
-schatt  lieh , und  bleiben  daher  stets  beysainmen.  Und 
aus  einfachen  Empfindungen  kann  mnn  selbst  in  Gedanken  , 
nichts  absondetn , damit  etwas  anderes  übrig  bleibe.  Wie 
soll  aus  roth , blau , gelb,  u.  s.  w.  der  Gattungsbegriff 
Farbe  entstehn?  Welches  sind  hier  die  specifischen  Dif- 
ferenzen, von  denen  abstiahirt  wird?  Niemand  wird  sie 
angeben  können. 

Allgemeine  Begriffe,  die  blofs  durch  ihren  Inhalt 
gedacht  würden , ohne  ein  Hinabgleiten  des  Vorstellens 
in  ihren  Umfang,  sind,  wie  schon  oben  (36.)  bemerkt, 
logische  Idealei  so  wie  die  ganze  Logik  eine  Moral  für 
das  Denken  ist,  nicht  aber  eine  Naturgeschichte  des  Ver- 
standes. 

Daher  kann  man  nur  fragen:  wie  es  zugehe,  dafs 

wir  uns  solche  Ideale  denken,  und  uns  denselben  mehr 
und  mehr  annähern?  Und  die  Antwort : vermtttelst  der 
Ijrt heile , ist  schon  oben  gegeben;  wir  müssen  sie  jetzt 
entwickeln.  Dabey  werden  gewisse  Gesammt-  Eindrücke 
von  ähnlichen  Gegenständen  vorausgesetzt,  als  rohes  Ma- 
terial, woraus  die  allgemeinen  Begriffe  allmählig  gebildet 
werden;  diese  Gesammt  - Eindrücke  sind  aber  nichts  an- 
ders als  Complexionen,  worin  das  Ähnliche  der  The- - 
Vorstellungen  ein  Übergewicht  hat  über  das  Verschieden-  ' 

artige.  , ** 
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I8I-  Was  geschieht  mit  den  Vorstellungen,  indem 
sie  sich  zu  ürtheilen  verknüpfen ; und  warum  begeben 
sie  sich  so  häufig  in  diese  Form? 

Blojse  Complicationcn  oder  Verschmelzungen  können 
die  Urtheile  nicht  seyn;  dabey  würden  sich  Subject  und 
Prädicat  nicht  unterscheiden  , vielmehr  so  zusammenflie- 
fsen,  dafs  sie  als  ein  ungetrenntes  Ems,  ohne  Spur  der 
Verknüpfung  vorgestellt  würden.  Das  Subject,  als  sol- 
ches, mufs  zuvor  zwischen  mehrem  Bestimmungen 
schweben  , damit  es  als  das  Bestimmbare  dem  Prädicate 
gegenüber  stehe.  Kann  diesor  Forderung  auf  mehr  als 
eine  Weise  Genüge  gescbclin,  so  giebt  cs  einen  mehrfa- 
chen Ursprung  der  Urtheile.  i 

182.  Erstlich:  jene  Gcsammt- Eindrücke  aus  ähn- 
lichen Wahrnehmungen  schweben  zwischen  mehrern  Be- 
stimmungen. Wer  einen  Menschen  häufig  sah,  bald  ste- 
hend, bald  sitzend,  bald  arbeitend,  bald  ruhend,  der  hat 
eine  solche  schwebende  Gesammtvorstellung;  wer  ihn 
jetzt  wieder  sieht,  bey  dem  entscheidet  der  Anblick,  wie 
er  ihn  nun  finde;  und  so  bildet  sich  ein  Urtheil.  — 
Eine  Menge  von  Verneinungen  (wie  er  ihn  nicht  finde) 
sind  hicbcy  kaum  merklich.  Aber  sie  werden  es  in  Fäl- 
len, wo  der  Erwartung  widersprochen  wird.  Wer  einen 
Baum  heute  wiedersieht,  dem  in  der  letzten  Nacht  der 
Sturm  einen  Ast  abschlug,  der  urtheilt  zuerst  negativ : 
der  Baum  hat  seinen  Ast  nicht;  dann  positiv:  er  ist  an 
der  oder  jener  Stelle  zerbrochen,  zersplittert,  u.  dergl. 

183-  Zweytens:  wer  eben  jetzt  einen  ihm  neuen 

I ' '* 

Gegenstand  erblickt,  dem  regen  sich  eine  Menge  von 
Vorstellungen,,  die,  wegen  partieller  Ähnlichkeiten  mit 
jenem,  um  ein  Weniges  reproducirt  werden.  Zwischen 
ihnen,  als  den  Bestimmungen,  schwebt  jenes  Neue,  als 
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das  Bestimmbare;  und  daraus  entsteht  die  Frage:  was 

ist  das? 

184*  Drittens:  diejenigen  Gesammt- Vorstellungen, 
in  welchen  Reihen  eingewickelt  liegen  145.),  sind  anzu- 
sehen  als  Subjecte,  deren  Prädicate  bey  der  Entwicke- 
lung nach  einander  hervorspringen. 

185-  Viertens:  das  Schweben  zwischen  verschiede- 
nen Gemüthszuständen  giebt  der  Vorstellung,  an  welche 
es  sich  knüpft,  die  Stellung  des  Subjects. 

186.  Fünftens  und  hauptsächlich:  jedes  Wort  in 

der  Sprache  ist  geeignet,  Subject  eines  Urtheils  zu  scyn, 
wegen  seiner  Schwankung  unter  meinem  Bedeutungen. 
Ein  Zeichen,  das  mehrmals  an  die  bezeichneten  Gegen- 
stände,- mit  ihren  wandelbaren  Nebenbestimmungen,  geheftet 
war,  Fuhrt  den  Gesammt  - Eindruck  der  letztem  mit  sich; 
soll  nun  damit  ein  bestimmter  Gegenstand  benannt  wer- 
den, so  mufs  der  Gesammt- Eindruck  berichtigt  werden; 
dies  geschieht  durch  die  Prädicate,  welche  jedoch  durch 
eiuo  gebildete  Sprache  häufig  in  Adjective  verwandelt, 
oder  in  andre  anknupfende  Redformen  eingekleidet  wer- 
den, damit  blofs  die  wichtigste  unter  den  Berichtigungen 
auch  im  Ausdrucke  als  Prädicat  hervortrete.  Kinder  da- 
gegen sprechen  in  kurzen  Sätzen;  sie  kennen  noch  keine 
Perioden.  Ihre  Vorstellungen  begeben  sich  in  die  Ur- 
thcilsform,  kurz  nachdem  sie  Worte  gelernt  haben. 

187.  Wenn  Jemand  ein  ausgesprochenes  Urtheil 
vernimmt,  so  giebt  es  für  ihn  zwey  Fälle:  entweder  be- 
findet sich  das  Prädicat  unter  den  melirern  Bestimmun- 
gen, zwischen  denen  seine  Vorstellung  des  Subjects  schwebt^, 
oder  nicht.  Im  ersten  Falle  ist  kein  Zweifel,  dafs  er  das 
Urtheil  auch  als  ein  solches  verstehen  werde.  Den  zwey- 
ten  Fall  müssen  wir  weiter  unterscheiden.  Das  Prädicat 
ist  mit  jenen  Bestimmungen  entweder  verträglich,,  oder 
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‘nicht.  Wenn-  das  erste  Statt  findet,  so  entsteht  bey  dem 
Auffassenden  eine  Verbindung  von  Vorstellungen,  die 
kein  Urtheil  ist,  sondern  schlechtweg  eine  neue  Conl- 
plexion  oder  Verschmelzung.  So,  wenn  uns  etwas  er- 
tählt  wird;  wir  setzen  uns  unvermerkt  die  einzeln  dar- 
{ebotenen  Züge  in  ein  Bild  zusammen  y ohne  daran  zu 
Senken , dafs  der  Erzähler  sich  derjenigen  Redeformen 
ledient  hat,  welche  man  braucht,  um  Subjecte  mit  PrJ- 
üieaten  zu  verknüpfen.  — ■»  Ist  aber  das  Prädicat  jöneri 

Bestimmungen  entgegengesetzt,  so  mufs  noch  ein  letzter 
Unterschied  gemacht  werden ; es  ist  nämlich  entweder 
lamit  im  Contrast , oder  im  blofsen  Gegensätze.  Das 
erstere  erfordert  eine  gewisse  Art  der  Complexfonen, 
welche  oben  (148)  bestimmt  angegeben  sind ; und  die 
Folge  davon  ist,  dafs  das  Urtheil  als  ein  solches,  aber 
als  ein  paradoxes  oder  falsches  vernommen  wird.  Im 
Falle  des  blofsen  Gegensatzes  aber  erscheint  dasselbe 
nicht  sowohl  falsch,  als  vielmehr  sinnlos. 

Beyspiel:  „Die  Psychologie  bedarf  der  Differential- 
und  Integral  - Rechnung.“  Dieses  Urtheil  wird  denjeni- 
gen als  ein  annehmliches  Urtheil  Vorkommen,  welche 
schon  zuvor  überlegt  hatten,  dafs  alle  Gegenstände  der 
iririern  Erfahrung  sich  als  veränderliche  Gröfsen  darstellen; 
und  welche  überdies  wissen,  wie  wichtig  es  ist,  die  allge- 
meinen Gesetze  zu  kennen,  wörnach  veränderliche  Gröfsen 
von  einander  abhängen.  Andre,  die  bey  der  Psychologie  weder 
jemals  an  Rechnung,  noch  an  irgend  ein  Gegcntheil  der- 
selben dachten,  werden  jenen  Satz  historisch  fassen,  etwa 
wie  eine  literarische  Neuigkeit.  Diejenigen  aber  werden 
ihn  falsch_  nennen , welche  die  Differential  - und  Integral- 
Rechnung  stets  mit  der  Aussicht  auf  eine  solche  Anwen- 
dung bearbeitet  haben,  zu  welcher  Gröfsen  erfordert  wer- 
den, die  man  messen  und  scharf  beobachten  kann;  w!ßl- 
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ches  zwar  in  der  äufsern,  aber  nicht  in  der  innern  Er- 
fahrung gelingen  mag.  Endlich  Manche  werden  den  obi- 
gen Satz  ganz  sinnlos  finden,  weil"  sie"  Mathematik  und 
Psychologie  auf  keine  Weise  zn  vergleichen  wissen,  wohl 
aber  beydes  entgegensetzen  wie  Tod  und  Leben. 

188-  Das  Sinnlose,  indem  es  dem  Verständliche.» 
seine  Glänze  setzt,  lehrt  uns  das  Verstehen  und  dei 
Verstand  genauer  kennen.  Blofscr  Gegensatz  nämlich, 
ohne  Contrast , macht  die  entgegenstehenden  Vorstellun- 
gen hlojs  sinken ; und  dies  eben  ist  die  Wirkung  dej 
Sinnlichen;  es  vertreibt,  es  tödtet  die  Gedanken,  'wäh- 
rend der  Contrast  wenigstens  einige  derselben  hervorhebt. 

Dagegen  nun  inuls  die  verständige  Rede  vor  allen 
Dingen  Zusammenhängen;  sie  niuis  immer  einen  beträcht- 
lichen Theil  der  eben  vorhandenen  Vorstellungen  vest- 
haltcn.  Und  derjenige  wird  am  besten  verstehen,  wel- 
cher den  ganzen  Zusammenhang  vesthält,  und  aller  ge- 
genseitigen Bestimmungen  des  ihm  Mitgctheilten  inne 
wird.  Darum  gilt  auch  der  Verstand  für  einen  feinem 
Sinn;  ma»i  sagt,  eine  Rede  habe  Sinn  und  Verstand , sie 
sey  sinnreich,  u.  s.  w; 

Hiermit  ist  bestätigt  und  erklärt,  was  schon  oben 
(18.)  über  den  Verstand  gesagt  wurde. 

Anmerkung.  Sehr  wichtig  ist  der  factische  Umstand, 
dafs  auch  in  der  Musik  der  Unterschied  des  Sinnlosen 
von  dem  Verständlichen  sich  wiederfindet.  An  jenes 
streifen  zuweilen  diejenigen  Tonselzer,  die  nach  Contra- 
sten  haschen  (wie  einige  der  neuesten  französischen  Com- 
ponisten).  Das  Verständliche  aber  ist  noch  gar  nicht 
darum  auch  das  Schöne.  Überdies  gleicht  die  Musik  so 
sehr  der  Rede  (durch  ihre  Perioden,  ihre  Vordersätze 
und  Nachsätze),  dafs  Unkundige  oder  Schwärmer  sich 
sehr  leicht  einbilden,  die  Musik  wolle  etwas  sagen,  wozu 
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ihr  nur  die  Worte  fehlen.  So  gilt  sie  in  ihrer  höchsten 
Beredsamkeit  für  eine  Stumme ! Aber  was  sie  sagen  will, 
das  sagt  sie  vollkommen  heraus;  und  es  giebt  dafür  nur 
äufserst  schlechte  Übersetzungen  in  eine  andre  Sprache. 
Die  Musik  hat  ihren  Verstand  in  sich  selbst;  und  eben 
dadurch  lehrt  sie  uns,  dafs  wir  nicht  in  irgend  welchen 
Kategorien , sondern  in  dem  Zusammenhänge  der  Vorstel- 
lungen unter  einander  (von  welcher  Art  dieselben  auch 
seyn  mögen)  den  Verstand  zu  suchen  haben. 

189.  Die  Ausbildung  der  Begriffe  ist  nun  der  lang- 
same, allmahlige  Erfolg  de»  immer  fortgehenden  Ur- 
theifens. 

Man  erinnere  »ich  hier,  dafs  arme  Sprachen  sehr 
viele  Metaphern  zu  gebrauchen  scheinen,  welches  andeu- 
tet, dafs  entfernte  Ähnlichkeiten  hinreichen,  um  ältere 
Vorstellungen  zu  reproduciren , und  sie,  sammt  ihrem 
Namen,  mit  den  neuen  zu  verschmelzen.  Aus  diesem 
Zustande  geht  das  menschliche  Denken  zu  einer  immer 
gröfsern  und  feinem  Zertheilung  der  Gedanken  über. 
Die  Complexion  A diene  einmal  als  Subject  für  das  Pra- 
dicat  a,  ein  andermal  für  das  Prädicat  b,  so  wird  im 
Zusammentassen  beyder  Urtheile  nicht  blofs  der  Contrast 
zwischen  a und  b gefühlt  (nach  148*))  sondern  derselbe 
wird  auch  ausgesprochen , oder  deutlich  gedacht,  in  den 
Urtheilen : dieses  A ist  a,  und  jenes  A ist  h.  Hier 
geschieht  eine  absichtliche  Unterscheidung  in  dem  Vor - 
gestellten ; wobey  gleichwohl  das  Vorstellen  keinesweges 
in  zwey  gesonderte  Acte  zerfällt,  sondern  der  psycholo- 
gische Mechanismus  noch  immer  die  aus  einander  gesetzten 
beysammen  halt. 

190.  Eine  Menge  solcher  Urtheile,  wie:  A ist  a, 
A ist  b,  A ist  c,  A ist  d,  u.  s.  w.,  wobey  nicht  ein  und 
dasselbe  A,  sondern  mehrere  mit  den  conträr  entgegen- 
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gesetzten  ä,  b,  c,  d,  •••  anznnfelnnen  sind,  — ordnen 
sich  vön  selbst  in  dine  Reihe ; indem  die  a,  b,  c,  d,  • • • 
in  verschiedenen  Groden,  nach  ihren  geringeren  oder 
gröjseren  Gegensätzen , verschmelzen.  (Zinn  Beyspiel,  dio 
dt-ey  Urtlieile : diese  Frucht  ist  grün,  jene  gelb,  eine 

dritte  gelblich  - grün , — schmelzen  so  zusammen,  wie 
es  die  Ordnung  der  Farben,  grün,  gelblich  - griin  und 
gfclb  mit  sich  bringt.  Denn  zwischen  gelb  und  grün  ist 
die  Hemmung  am  stärksten , folglich  die  Verschmelzung 
am  geringsten.  Vergl.  136.)  Hieraus  entspringt  das  Ver- 
hültnifs  zwischen  der  Gattung  A,  und  ihren  Arten  (A 
welches  a ist,  A welches  b ist,  u.  s.  w.).  Zugleich  er- 
grebt  sich  zWischert' diesen  Arten,  vermöge  ihrer  Diffe- 
renzen a,  b,  c,  d,  eiue  Menge  von  Rcproductionsgesetzen' 
(nach  142  und  r68)>  und  hieraus  entstehn  die  dunkel 
gedachten  Reihenformen,  wie  die  Tonlinie  und  die  Far- 
ber.ßäche  (nach  33.).  Dasselbe,  wie  hier  mit  a,  b,  c,  d, ... 
wird  auch  mit  «,  ß , y,  0,  ...  begegnen,  falls  die  Arten 
vön  A nicht  blofs  nach  einer,  sondern  nach  mehreren 
Reihen  von  Merkmalen  verschieden  sindi  (Man  habe 
hfebey  die  Logik  vor  Augen  ; insbesondere  die  <$$.  48  — 
50  des  Lehrb.  z.  Eint  in  d.  Philos.) 

IC)  1.  Je  mehr  sich  nun  auf  diesem  Wege,  durch 
Vergleichung  des  Ähnlichen  und  zum  Theil  Verschiede- 
nen, die  Reihen  von  Merkmalen  bilden  und  aus  einander 
sgtzen,  desto  eher  wird  es  auch  möglich,  vermittelst  ih- 
rer den  Inhalt  der  Complexioncn  zu  bestimmen;  oder, 
sich  den  Definitionen  der  Begriffe  anzunahem.  Denn  nun 
bekommt  jeder  Bestandtheil  einer  Complexion,  — das 
heilst,  jedes  Merkmal  eines  Begriffs,  — seinen  Ort  in 
ehier  von  den  Reihen  der  Merkmale.  . Das  Bemühen, 
drösrti  Ort  zu  finden,  zeigt  sich  unter  andern  in  solchen 
Fragen:  wie  sieht  das  Ding  aus?  wie  grofs  ist  es?  wie 

riecht 
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riecht  es  ? wie  schmeckt  es  ? — Allein  tim  für  alle 
Merkmale  den  Ort  in  der  entsprechenden  Reihe  zu  fin- 
' den , dazu  gehört  eine  Menge  von  Reproductioncn  der 
verschiedenen  Reihen,  die  der  psychologische  Mechanis- 
mus nicht  anders,  als  vermöge  einer  herrschenden  Vor- 
stellungsmasse ergeben  wird.  Welche  Arbeit  ,dies  kostet, 
besonders  bey  Begriffen  höherer  Art,  und  wie  viele, 
theils  positive,  theils  negative  Urtheile  dazu  nöthig  sind, 
davon  zeugen  selbst  noch  die  Platonischen  Dialogen.  Und 
wie  wenig  diese  Arbeit  pflegt  vollendet  zu  werden,  das 
sieht  man  bey  den  allermeisten  Menschen  an  der  gerin- 
gen Ausbildung  ihrer  Begriffe. 

192.  Auf  alle  Weise  zeigt  sich  demnach,  dafs  dio 
Bestimmung  und  Sonderung  der  Begriffe,  das  klare  und 
deutliche  Denken,  eine  Aufgabe  ist,  welche  der  psycho- 
logische Mechanismus  nicht  dadurch  löset,  dafs  er  seine 
Complexionen  wirklich  zertrennt,  sondern  dadurch,  dafs 
er  die  Bestandteile  derselben  einzeln  init  schon  gebilde- 
ten Reihen  von  Merkmalen  zusammenzuhalten  gestattet. 
Es  werden  auch  die  allgemeinen  Begrifle  niemals  wirk- 
lich blofs  durch  ihren  Inhalt  gedacht,  sondern  mit  Rück- 
sicht auf  ihren  Umfang  , aber  mit  absichtlicher  Unter- 
scheidung von  demselben. 

Anmerkung.  Die  Gattungsbegriffe  der  einfachen 
Empfindungen  (180.)  sind  nichts  anderes,  als  die  Subjecte 
in  184,  wofern  dergleichen  Subjecte  sich  ans  solchen 
Reihen,  wie  a , b , c,  d,  . . . in  190  gebildet  haben. 

193.  Die  Schlüsse  bilden  ferner  an  den  Begriffen, 

besonders  die  Berichtigung  falscher  Schlüsse . Meistens 

wird  dabey  ein  Merkmal  als  zufällig  erkannt , das  einem 
Begriffe  allgemein  zuzukommen  schien.  Man  achte  hier 
auf  diejenigen  Sätze , welche  in  den  verschiedenen 
Schlufs  - Figuren  allgemein  seyn  müssen,  wenn  der 
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Schlufs  richtig  seyn  soll.  Genug  zur  Andeutung  einer 
weitgreifenden  Untersuchung ! 


‘Drittes  Capitel. 

Vier  unsere  Auffassung  der  Dinge  und  Unserer  selbst. 

194.  Ganz  von  selbst,  und  ohne  das  allergeringste, 
was  man  eine  Handlung  der  Synthesis  nennen  könnte 
(21.),  verbinden  sich  unsre  Vorstellungen,  so  weit  sie 
daran  nicht  durch  eine  Hemmung  gehindert  werden  (136.). 
Daher  giebt  es  für  ein  Kind  im  zartesten  Alter  noch  gar 
keine  einzelnen  Dinge,  sondern  g<mzo  Umgebungen,  die, 
selbst  als  räumlich , sieh  nur  in  einem , successiven  Vor- 
stellen auseinandersetzen  (l74*)* 

✓ ][)as  erste  Chaos  der  Vorstellungen  nun,  wahrend  es 
immer  neue  Zusätze  bekommt,  ist  zugleich  einer  bestän- 
dig fortgehonden  Scheidung  unterworfen.  Zwar  nicht, 
als  ob  einmal  geschlossene  Verbindungen  jemals  zerrissen 
würden  (180.);  vielmehr  nimmt  die  Menge  derselben  und 
' ihre  Innigkeit  immer  zu.  Aber  eines  Theils  wächst  mit 
ihnen  auch  die  Menge  der  Unterscheidungen  (nach  189  ); 
andern  Theils  giebt  es  sehr  häufige  räumliche  Trennungen 
dessen , was  Anfangs  beysammen  gesehen  (oder  überhaupt 
wahrgenommen)  wurde.  Denn  die  Dinge  bewegen  sich, 
und  dadurch  hauptsächlich  zerreifst  die  Umgebung;  auf 
diese  Weise  erst  entsteht  für  das  menschliche  Vorstellen 
eine  Mehrheit  von  Dingen.  — Anfangs  scheint  der  Tisch 
mit  dem  Fufsboden  Eins,  sowohl  wie  die  Tischplatte 
mit  den  Tischfüfsen;  der  Tisch  aber  wird  von  der  Stelle 
gerückt,  während  die  Platte  sich  von  den  Füfsen  nicht 
trennt.  Was  sich  nicht  von  einander  entfernt,  das  be- 
hält im  Vorstellen  seine  ursprüngliche  Einheit. 
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195-  Wie  nun  die  Umgebungen  allmahlig  in  ein- 
zelne Dinge  zerlegt  werden,  so  die  Dinge  wiederum  in 
ihre  Merkmale  (191.).  Fragt  man  hier:  welchem  Subjecte 
denn  eigentlich  die  Merkmale  beygelegt  werden  ? so  ist 
die  Antwort:  das  Subject  ist  immer  die  ganze  Com- 

plexion  eben  dieser  Merkmale , in  wiefern  der  psycholo- 
gische Mechanismus  dieselben  in  einem  einzigen,  unge- 
theilten  Actus  vorstellt.  Dabey  ist  gar  keine  Schwierig- 
keit, so  lange  nicht  alle  die  TJrtheile  beysammen  sind, 
durch  welche  einem  und  demselben  Dinge  alle  seine 
Merkmale  zugeschrieben  werden. 

Allein  wenn  einmal  (was  bey  den  meisten  Menschen 
niemals  geschieht)  das  Denken  diesen  Grad  der  Reife  er- 
langt, alsdann  ändert  sich  die  Sache.  Die  Urtheile  ha- 
ben nun  die  Complexion  ganz  aufgelöst,  und  die  Merk- 
male derselben  als  ein  Vieles  auseinandergebreitet  ,•  dabey 
wird  nun  noch  immer  Eins  vorausgesetzt,  als  das  Subject 
für  die  vielen  Prädicate.  Aber  dieser  Begriff  hat  seinen 
Inhalt  verloren  j und  hier  eröffnet  sich  ein  metaphysi- 
scher Abgrund  , die  Frage  nach  der  Substanz  (vergl.  44.), 
als  einem  unbekannten  Etwas,  dessen  Voraussetzung  um 
so  nothwendiger  ist,  da  es  nicht  blofs  dasjenige  Subject 
*cyn  soll,  welches  nie  Prädicat  wird  (während  wirklich 
die  Urtheile  ihr  Subject  in  lauter  Prädicate  verwandelt 
haben),  sondern  auch  das  Beharrliche , welches  in  allem 
Wechsel  sich  selbst  gleich  bleibt  (während  in  der  That 
die  Complexion,  die  für  das  Ding  (in  der  Sinnenwelt) 
gilt,  nick J. blofs  simultane,  sondern  auch  successive  Merk- 
male hat,  und  folglich  keinesweges  sich  selbst  gleich 
ist). 

196.  Die  Widersprüche  im  Begriffe  des  Dinges  mit 
mehrern  Merkmalen,  und  in  der  Veränderung,  sind  be- 
kannt. (Lehrb.  zur  Einleit,  in  d.  Philos.  §.  IOI— -113.) 
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Hier  haben  wir  nur  zu  erklären,  wie  es  zugehe,  dafs 
der  gemeine  Verstand  diese  Widersprüche  nicht  merkt. 
Der  einfache  Aufschlufs  hierüber  ist  dieser:  Gerade  die 
Einheit,  welche  der  Metaphysiker  beym  Anfänge  seiner 
Untersuchung  vermifst,  und  deren  er  wegen  der  Form 
der  Erfahrung  bedarf,  während  die  Materie  eben  der 
nämlichen  Erfahrung  (das  Viele  der  simultanen,  und  der 
Gegensatz  der  successiven  Merkmale)  sie  ihm  nicht  ge- 
stattet, — diese  Einheit  besitzt  der  psychologische  Me- 
chanismus ursprünglich  und  ganz  von  selbst.  Um  ein 
sinnliches  Ding  vorzustellen,  dazu  brauchen  wir  keincs- 
weges  so  viele  Vorstellungen  als  sinnliche  Merkmale, 
sondern  die  Einheit  des  Acts  im  Vorstellen,  welche  eben 
die  Natur  der  Complexionen  ausmacht,  läfst  bey  dem  ge- 
ineineu  Verstände  gar  keine  Frage  aufkommen  nach  der 
Einheit  im  Vorgestellten.  Diese  Frage  nur  zu  verstehen, 
ist  und  bleibt  den  Menschen  noch  immer  schwer,  selbst 
nachdem  die  Urtheile  schon  längst  die  Complexionen 
zersetzt  haben.  So  betrügt  der  psychologische  Mechanis- 
mus fortdauernd  selbst  manche  Philosophen. 

Anmerkung.  Es  würde  eine  ganz  leere  Hoffnung 
seyn,  dafs  die  Metaphysik  etwa  im  Fortgange  der  Wis- 
senschaften einen  bequemem  Zugang  bekommen  möchte, 
als  den  durch  die  Widersprüche  in  der  Form  der  Er- 
fahrung. Die  Einheit  der  Seele  selbst  ist  der  tiefe  Grund, 
aus  welchem  in  unser  Vorstcllen  diejenige  Einheit  kommt, 
die  wir  hintennach  im  Vorgestellten  vermissen.  Hierin, 
und  in  der  genauen  Bestimmtheit  derjenigen  Reprodu- 
ctionsgesetze , die  sich  nach  168  bilden,  liegt  nun  auch 
die  Antwort  auf  die  Frage:  wie  die  Formen  der  Er- 

fahrung können  gegeben  seyn?  (Lehrbuch  zur  Einleitung 
in  d.  Philos.  §.  22  — 29,  und  $.  98  — 102.)  , 
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197-  Um  uns  der  schwierigen  Lehre  vom  Selbst- 
bewufstscyn  nähern  zu  können,  müssen  wir  zuvor  eini- 
ger der  wichtigsten  Verschiedenheiten  in  der  menschli- 
chen Auffassung  der  Dinge  erwähnen. 

Bewegte  Gegenstände  beschäfftigen  den  Zuschauer 
ungleich  mehr  als  ruhende.  Denn  die  Beobachtung  eines 
Bewegten  ist  ein  unaufhörlicher  Wechsel  aufgeregter  und 
befriedigter  Begierde.  Das  Bewegte  scy  au  irgend  einer 
Stelle:  die  Vorstellung  desselben  verschmilzt  mit  denen 

der  Umgebung.  Es  verlasse  jetzt  diese  Stelle,  jo  wird 
anstatt  seiner  etwas  von  dem  Hintergründe  wahrgenom- 
men, vor  welchem  es  vorübergeht.  Diese  Wahrnehmung 
hemmt  jene  Vorstellung  des  Bewegten;  zu  gleicher  Zeit 
aber  wird  die  letztere  hervorgctrichcu  durch  die  Vorstel- 
lungen der  Umgebung,  welche  noch  eben  so  erscheint 
wie  Anfangs.  Auch  ist  das  Ilervortrciben  meistens  viel 
stärker  wie  die  Hemmung,  denn  cs  rührt  her  von  einer 
weit  gröfsern  Summe  von  Vorstellungen,  als  die  Hem- 
mung, die  nur  von  dem  Anblick  eines  kleinen  Theils 
des  Hintergrundes  entsteht.  Folglich  ist  die  Vorstellung 
des  Bewegten  in  dem  Zustande  der  Begierde  (149.). 
Diese  Begierde  aber  wird  befriedigt,  denn  das  Bewegte 
ist  nicht  aus  dem  Gesichtsfelde  (oder  dem  Wahrneh- 
znungskreise)  entwichen  > sondern  nur  etwa  aus  dem  Mit— 
tclpuncte  des  Gesichtsfeldes;  und  die  volle  Befriedigung 
wird  durch  eine  kaum  merkliche  Drehung  des  Auges 
erreicht.  So  geht  nun  die  Auffassung  des  Bewegten 
(von  der  wir  hier  das  Differential  beschrieben  haben) 
immer  fort. 

I 

Dafs  nun  das  Bewegte  nicht  blofs  mehr  beschäftigt, 
sondern  sich  auch  tiefer  einprägt , als  das  Ruhende , liegt 
in  der  Menge  von  kleinen  Hülfen,  welche  von  jeder  Um- 
gebung, in  der  cs  sich  gezeigt  hat,  übrig  bleibt. 
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19fr  Da  das  Lebendige , vorzüglich  das  Empfin- 
dende , in  ungleich  mehreren  und  mannigfaltigeren  Bewe- 
gungen gesehn  wird  als  das  Todte,  so  läfst  sich  schon 
hieraus  begreifen,  weshalb  schon  in  der  frühesten  Periode 
des  Daseyns  nicht  blofs  der  Mensch,  sondern  auch  das 
Thier  sich  um  das  Todte  viel  weniger  bekümmert , als 
um  jenes  Erstere.  Iliebey  ist  aber  zu  bemerken,  dafs  ur- 
sprünglich die  Dinge  nicht  für  todt,  sondern  für  empfin- 
dend gehalten  werden.  Denn  auf  den  Anblick  eines 
Körpers,  der  gestofsen  oder  geschlagen  wird,  überträgt 
sich  die  Erinnerung  an  eignes  Gefühl  bey  ähnlichem  Lei- 
den des  eignen  Leibes.  Wo  dies  ausbleibt,  da  ists  ein 
Zeichen  von  Stumpfsinn;  je  lebendiger  der  Mensch,  de- 
sto mehr  Leben  setzt  er  vor  näherer  Prüfung  überall 
voraus. 

199.  Woher  aber  die  Vorstellung  von  einer  Vor- 
stellung? und  von  vorstellenden  Dingen?  Diese  Frage 
inufs  man  zuvörderst  einfach  genug  fassen.  Wie  es  mög- 
lich sey,  dafs  mit  dem  räumlich- Ausgedehnten  und  des- 
sen übrigen  Merkmalen  auch  ein  Vorstellen  verknüpft, 
ja  mit  ihm  Ein  Ding  sey,  das  überlegt  kaum  einmal  der 
gebildete  Mensch,  vielweniger  der  rohe.  Aber  dafs  es 
Dinge  giebt,  d.encn  Vorstellungen  i n wohnen , weifs  selbst 
das  Thier.  Es  lernt  es,  indem  es  sieht,  dafs  diese  Dinge 
sich  nach  andern,  auch  ohne  Berührung,  richten. 

Der  gemeine  Verstand  ist  geneigt  zu  glauben,  die 
Nadel  wisse  vom  Magnet.  Auf  dieselbe  Weise  ist  Je- 
der überzeugt,  A enthalte  in  sich  die  Beschaffenheit  xjxf 
B , wenn  sich  jenes  genau  bestimmt  zeigt  durch  dieses. 
Die  Beschaffenheit  von  B,  ohne  dessen  Realität,  ist  das 
Bild  von  B,  oder,  mit  einem  andern  Worte>  die  Vor- 
stellung desselben.  Findet  sich  nun  A bestimmt  durch 
die  Beschaffenheiten  (Bewegungen  u.  s.  w.)  vor*  B,  C,  D, 
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und  so  ferner,  in  der  ganzen  Umgebung,  so  hat  A des- 
halb das  Prädicat  eines  Vorstellenden ; und  hieraus  wird 
unter  nähern  Bestimmungen  das  Prädicat,  dafs  A sehe , 
höre , rieche,  u.  s.  f. 

200.  In  den  allermeisten  Fällen  der  eben  erwähn- 
ten Art  sind  A und  B,  das  Vorstellende  und  Vorgc- 
stellte,  offenbar  zwey  Verschiedene,  die  räumlich  einan- 
der gegenüber  stehn.  Es  fällt  aber  ins  Auge,  dafs,  falls 
boyde  auf  irgend  eine  Weise  als  Eins  und  dasselbe  er- 
scheinen, dann  die  Vorstellung  eines  Wissens  von  Sich 
selbst  entstehen  mufs. 

Hiebey  frage  man  nicht,  wie  es  möglich  sey , die 
heyden  Entgegengesetzten,  Vorstellendes  und  Vorgestell- 
tes, als  Eins  und  dasselbe  anfzufassen  ? Dieses  schwere 
metaphysische  Problem  ist,  im  psychologischen  Sinne , 
eben  so  leicht,  als  das  obige,  wie  die  Auffassungen  meh- 
rerer Merkmale  zusammen  die  Vorstellung  Eines  Dinges 
ausmachen,  oder  das  noch  frühere,  wie  die  endlichen 
Ramngröfsen  als  unendlich  theilbar  erscheinen  können? 
ln  der  Seele  {liefst  überall  Vieles  Vorgestellte  in  Ein  V er- 
stellen zusammen,  sobald  die  Hemmungen  es  nicht  hin- 
dern ; ob  aber  das  Vorgestellte  also  werde  bleiben  kön- 
nen, wann  irgend  einmal  die  zerlegenden  Urtheile  (191) 
dazu  kommen  und  ein  metaphysisches  Denken  hervorru- 
fen:  wie  sollte  davon  die  geringste  Ahndung  ursprünglich 
der  Seele  beywohnen? 

Jemand  besehe  oder  betaste  seine  eignen  Gliedmaa- 
fsen , der  gegentiberstehende  Zuschauer  sagt  alsdann  nach 
gemeinem  Sprachgebrauche : Er  hat  sich  selbst  gesehen, 

sich  selbst  betastet.  Die  Identität  in  diesem  Selbst  ist 
offenbar  keine  wahre,  denn  das  Auge  und  die  tastende 
Hand  sind  verschieden  von  dem  Arme,  der  gesehen  und 
betastet  wurde.  Dennoch  ist  im  ursprünglichen  psycho- 
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logischen  Sinne  Identität  vorhanden ; denn  der  ganze  Leib 
gilt  fiir  Eins,  weil  alle  Theil -Vorstellungen  von  demsel- 
ben innigst  verschmolzen  sind.  Sich  selbst  sehen  oder 
fühlen  ist  übrigens  nur  ein  besonderer  Fall  des:  Von 
Sich  Wissen.  t 

201.  Dies  alles  ist  jedoch  nur  noch  Vorbereitung 

zur  Erklärung  des  Selbstbewufstscyns.  In  dem  nächst 
Vorhergehenden  liegt  nur  der  Anfang  der  Vorstellung 
von  irgend  einem  Ich  , hievon  ist  die  V orstellung  von 
jyiir , d.  h.  von  meinem  Ich , noch  verschieden.  Jene 
ist  indessen  doch  die  Grundlage  von  dieser,  wie  die  Er- 
fahrung bestätigt,  denn  das  fünd  spricht  zuerst  von  Sich 
in  der  dritten  Person.  i 

Hingegen  die  erste  Person,  als  die  Erste,  ist  jin- 
fnnspunct  einer  fl  e i h e , und  mufs  nach  Art  der  Reihen- 
formen erklärt  werden  043  und  168 — J770' 

Der  Mensch,  sobald  seine  räumlichen  Auffassungen 
einigermaafsen  zur  Reife  kommen,  findet  sich  als  den 
beweglichen  Mittelpunct  der  Dinge,  von  wo  aus  nicht 
blofs  die  Entfernungen , sondern  auch  die  Schwierigkeiten 
wachsen,  das  Bogebrte  zu  erreichen,  und  zu  welchem 
hin  sich  allemal  das  Erreichto  bewegt,  indem  es  die  Be- 
gierden befriedigt.  So  ist  der  Egoismus  nicht  der  Grund 
der  Begierden,  sondern  er  ist  eine  Vorstellungsart , die 
zu  denselben  hinzugedacht  wird.  Gebrochen  aber  wild 
der  Egoismus  schon  eiuigermaafsen  dadurch , wenn  der 
Mensch  einen  andern  Mittelpunct  der  Dinge  fafst ; zu 
diesem  fühlt  er  sich  alsdann  unfehlbar  li ingezogen,  wie 
im  Sinnlichen  zu  der  Hauptstadt  des  Landes,  im  Geisti- 
gen zu  der  Gottheit. 

202.  Die  Complexion , welche  das  eigne  Selbst  eines 
Jeden  ausmacht,  bekommt  im  Laufe  des  Lebens  unauf- 
hörlich Zusätze,  die  mit  ihr,  sogleich  indem  sie  eintrefTen, 
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Aufs  innigste  verschmelzen.  (Geschähe  dieses  nicht  , so 
würde  die  Einheit  der  Person  verloren  gehn,  welches 
sich  in  manchen  Arten  des  Wahnsinns  wirklich  ereignet, 
indem  sich  aus  einer  gewissen  Masse  von  Vorstellungen, 
die  abgesondert  wirkt,  ein  neues  Ich  erzeugt,'  woraus, 
wenn  die  Massen  abwechselnd , und  zufolge  eines  \Y  ech- 
sels  irn  Organismus,  ins  Bewufstseyn.  treten,  auch  eine 
wechselnde  Persönlichkeit  entsteht.) 

Die  Zusätze  nun  sind  verliältnifsmäfsig  weit  weniger 
neue  Auffassungen  des  eignen  Leibes,  wofür  die  Em- 
pfänglichkeit (159.)  bald  sehr  gering  wird,  als  vielmehr 
innere  Wahrnehmungen  (153.)  der  Vorstellungen,  Be- 
gierden und  Gefühle.  Daher  neigt  sich  die  Vorstellung 
des  Ich  immer  mehr  zu  dem  Begriff-  eines  Geistes;  , der 
sich  vollends  abscheidet,  indem  das  Ich  gedacht  wird  als 
übrig  und  unverletzt  bleibend  bey  Verstümmelungen  des 
Leibes,  während  der  Veränderung  der  Lebensperioden, 
und  selbst  nach  dem  Tode. 

203.  Durch  den  Begriff  der  Seele  (109.),  nicht 
aber  unmittelbar  durch  den  so  eben  erklärten  des  Ich, 
bekommen  wir  eine  richtige  Kenntuifs  von  uns  selbst. 
Der  letztere  nämlich  mufs  in  jenen  erstem  umgebildet 
werden.  Denn  das  Ich  des  gemeinen  Verstandes  enthält 
lauter  zufällige  Merkmale,  welches  sich  vermittelst  der 
zerlegenden  Urtheile  (der  Antworten  auf  die  Frage:  IV er 
hin  ick?)  verräth,  gerade  so  wie  die  Vorstellungen  der 
sinnlichen  Dinge  sich  durch  die  Urtheile  (195.)  in  lauter 
Prädicate  zersetzen,  deren  Subject  lange  blindlings  vor- 
ausgesetzt, endlich  aber  vermifst  wird.  Von  dem  Ich 
lassen  nun  die  Urtheile,  indem  sie  alles  Individuelle  ab- 
sondern, nichts  übrig,  als  den  Begriff  der  Identität  des 
Objects  und  Subjects;  einen  widersprechenden  Begriff, 
dessen  Umbildung  in  jenen  der  Öecle  ein  Geschafft,  der 
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allgemeinen  Metaphysik  ausmacht,  eben  sowohl  wie  die- 
selbe die  Begriffe  von  Substanzen,  Kräften  (i 96.),  von 
räumlichen  und  zeitlichen  Dingen  (177.)  in  die  Lehre 
von  einfachen  Wesen  und  von  deren  Störungen  und 
Selbsterhaltungen  (112.)  umarbeitet. 

Anmerkung.  Der  widersprechende  Begriff  des  rei- 
nen Ich  ist  das  metaphysische  Princip,  aus  welchem  alle 
die  systematischen  Untersuchungen  geflossen  sind,  die 
dem  gegenwärtigen  Vortrage  zum  Grunde  liegen.  Um 
den  Zusammenhang  einzusehn , vergleiche  man  die  §§.  1 1 
bis  13  der  Hauptpuncte  der  Metaphysik  mit  den  Sätzen 
I24~-  126  in  diesem  Buche. 

204.  Jetzt  erst  ist  es  möglich  zu  erklären,  was  An- 
schauen heifse , ein  Ausdruck,  mit  welchem  seit  mehr 
als  dreifsig  Jahren  ein  heilloser  Mifsbrauch  vielfältig  ist 
getrieben  worden. 

Anschuucn  heifst:  ein  Object,  indem  es  'gegeben 
wird,  als  ein  solches  und  kein  anderes  auffassen. 

Das  Object  mufs  dem  Subjecte  und  andern  Objecten 
gegenüber  stehen;  es  so  zu  fiuden  ist  erst  möglich,  nach- 
dem das  Ich,  als  erste  Person,  sich  auf  räumliche  Weise 
als  Mittelpunct  der  Dinge  hervorgehoben  hat  Gewöhn- 
lich wird  das  Object  eine  Complexion  von  Merkmalen, 
nach  Art  der  sinnlichen  Dinge,  seyn ; diese  aber  mufs 
sich  erst  aus  der  ganzen  Umgebung  ausgeschieden  haben 
(194),  damit  die  Auffassung  das  Object  als  ein  solches 
und  kein  anderes  fccgränzen  könne.  Iliebey  erscheint  das 
Object  gleichsam  auf  einem  Hintergründe  früherer  Vor- 
stellungen, die  es  zugleich  rcproducirt  und  hemmt;  cs 
selbst  erhält  dadurch  bestimmte  Umrisse,  sowohl  in 
räumlicher,  als  in  jeder  andern  Hinsicht.  Eben  deshalb 
hat  jede  Anschauung  (sehr  ungleich  der  blofsen  Empfin- 
dung) die  Tendenz,  in  eine  Menge  von  UrlheüciT  zu- 
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gleich  auszubrechen  (wie  in  l82-)>  die  sich  jedoch  mei- 
stens gegenseitig  ersticken,  theils  wegen  der  Hemmung 
unter  ihren  Prädicaten,  andern  Theils  weil  sie  nicht  alle 
zugleich  Worte  finden  körinen;  oftmals  auch,  weil  die 
Auflassung  von  einem  Gegenstände  zum  andern  fort- 
riiekt. 

Die  Anschauung  ist  demnach  ein  sehr  verwickelter 
Procefs,  der  durch  viele  frühere  Productioncn  vorbereitet 
seyn  mufs  (nicht  durch  irgend  welche,  im  Gemüthe  vor- 
handene Formen),  und  der  alsdann  mit  psychologischer 
Nothwendigkeit  so  erfolgt,  wie  er  kann,  gleichviel  ob 
dadurch  ein  realer  Gegenstand,  oder  eine  täuschende  Ge- 
stalt vorgebildet  wird.  Dies  zu  prüfen  ist  die  Sache  des 
Denkens,  und  der  Entscheidung  desselben  kann  keine 
Anschauung  vorgreifen,  man  mag  ihr  Namen  geben,  wel- 
che man  will. 

Endlich  die  Passivität  im  Anschauen  (welche  durch 
das  W ort  slujjasseii , nämlich  eines  Gegebenen , ausge— 
drückt  wird),  ist  nicht  unmittelbar  ein  leidender  Zustand 
dfr  Seele , von  welcher  vielmehr  die  Anschauung  pro- 
ducirt  wird,  obgleich  ohne  irgend  ein  Bewufstseyn  der 
Thätigkeit.  Sondern  leidend  verhalten  sich  diejenigen 
Forstellungen,  auf  denen,  als  dem  Hintergründe,  die 
Wahrnehmung  ihre  Umrisse  zeichnet,  oder  ohne  Bild, 
welche  vermöge  des  Gleichartigen,  das  sie  mit  der  Wahr- 
nehmung gemein  haben,  von  ihr  reproducirt,  vermöge 
des  Ungleichartigen  aber  durch  sie  gehemmt  werden. 

Dies  Yerliältnifs  im  Anschaucn,  * vormöge  dessen  die 
nlteren  Vorstellungen  leiden  von  der  neuen  Wahrnch- 
mung , kann  jedoch , wenn  nicht  eine  längere  Folge  von 
Anschauungen  den  Geist  in  seiner  passiven  Lage  vesthält, 
sich  leicht  und  schnell  in  das  entgegengesetzte  verkehren ; 
was  alsdann  geschieht,  ist  schon  (in  152.)-  angegeben! 
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Das  Ansebauen  ist  dann  zu  Ende,  statt  seiner  beginnt 
die  Eriuncrung,  das  Phantasiron  und  das  Denken. 


Viertes  Capitel. 

Vom  unbeherrschten  Spiel  des  psychologischen  Mechanismus. 

205.  Der  Kürze  wegen,  in  welche  dies  Lehrbuch 
sich  einschliefsen  mufs,  werden  wir  an  den  praktisch 
wichtigen  Gegensatz  der  Selbstbeherrschung  und  des  Man- 
gels derselben  Verschiedenes  anknüpfen,  das  in  einem 
ausführlichen  Vortrage  würde  mehr  gesondert  zu  betrach- 
ten seyn. 

Unabhängig  von  einer  im  Innern  begründeten  Herr- 
schaft, kann  die  geistige  Regsamkeit  entweder  in  den 
Vorstellungen  selbst,  oder  in  dem  Organismus,  oder  in 
äufsern  Eindrücken  ihren  Ursprung  haben. 

206.  Sich  selbst  überlassen,  würde  eine  kleine  An- 
zahl von  Vorstellungen  sich  sehr  bald  ihrem  statischen 
Puncte  nähern,  und  nur  noch  eine  sehr  geringe  Bewe- 
gung zu  demselben  hin  übrig  behalten , durch  welche  er 
niemals  ganz  vollkommen  erreicht  werden  könnte  (IßlO- 

Allein  bey  der  äufserst  grofsen  Menge  und  den  höchst 
verwickelten  Verbindungen  der  Vorstellungen,  die  der 
Mensch  im  Laufe  der  Zeit  erlangt,  ändert  sich  dies  be- 
trächtlich. 

207.  Eine  Reihe  von  Vorstellungen  (143O  sey  e^en 
jetzt  im  Ablaufen  begriffen,  so  ändert  sich  in  jedem  Au- 
genblicke die  Hemmung,  welche  die  gänzlich  oder  bey- 
nahe  aus  dem  Bcwufstseyn  verdrängten  Vorstellungen  er- 
leiden. Einige  können  sich  von  selbst  regen,  weil  sie 
nun  minder  zurückgehalten  sind;  andre  werden  reprodu™ 
drt  durch  solche  Glieder  der  ablaufenden  Reihe,  denen 


157 


sie  gleichartig  sind.  (Nach  140.)  Aber  die  reproducirten 
mögen  selbst  ihre  Reihen  haben,  die  nun  auch  anfangen 
abzulaufen,  so  verwichein  sich  diese  Reihen  in  einander, 
und  mit  jener  erstem;  es  entstehn  bald  Hemmungen, 
bald  Verschmelzungen  und  Complicationcn.  Durch  sol- 
che neue  Verbindungen  aber  bilden  sich  neue  Totalkräfte 
(13 7.)  und  die  statischen  Puncte  weiden  dadurch  ver- 
rückt, folglich  neue  Rewegungsgesetze  lierbeygeführt. 

Ein  mannigfaltiger  Wechsel  von  Gemüthszuständen 
(146 — 151.)  hann  hiebey  kaum  ausbleiben.  Ein  solcher 
zieht  allemal  den  Organismus  ins  Spiel,  durch  dessen 
Einmischung  (die  wir  hier  nicht  weiter  erwägen  wollen) 
die  Sache  noch  verwickelter  wird. 

Mit  diesem  Phnntasiren  (denn  das  ist  es,  mehr  oder 
minder  lebhaft)  verbinden  sich  sehr  oft  Handlungen  in 
der  Aufsenwclt  (nach  1 66.),  und  hievon  ist  das  laute 
Aussprechen  der  Gedanken  nur  eine  Species.  Bey  Kin- 
dern, die  noch  nicht  gelernt  haben,  sich  zurückzuhalten, 
sind  dergleichen  Äußerungen  dessen,  was  innerlich  vor- 
geht, in  der  Regel.  Da  kommt  alsdann  die  Wahrneh- 
mung des  Products  der  Äufserung  hinzu  und  wirkt  mit  auf 
den  Verlauf  des  psychologischen  Ereignisses. 

208-  Der  Lauf  der  menschlichen  Wahrnehmungen 
läfst  alsdann,  wenn  er  einigermaafsen  rascli  ist,  den  Vor- 
stellungen, die  er  bringt,  nicht  Zeit,  sich  unter  einander 
ins  Gleichgewicht  zu  setzen;  die  vorangehenden  werden 
durch  die  nachkommenden  auf  die  mechanische  Schwelle 
(l33v  geworfen,  ohne  in  diejenigen  Verbindungen,  de- 
ren sie  fähig  waren,  getreten  zu  seyn ; und  aus  der  me- 
chanischen Schwelle  wird  gar  bald  die  statische  (130.), 
wotern  der  Zullufs  neuer  Vorstellungen  noch  länger 
dauert.  Vermöge  dieser  übereilten  Hemmungen  sammelt 
sich  eine  Menge  nn verdauten  S tolles  , der  erst  allmählig 
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verarbeitet  wird,  wenn  ihn  nachmalige  Rcproductionen 
wieder  ins  Bewufstseyn  zurücklithren. 

Anmerkung.  Unter  Vorstellungen,  welche  sich  zu- 
gleich von  der  Sehwelle  wieder  erheben,  sind  die  Hem- 
mungsgesetze nicht  ganz  dieselben , wie  unter  denen , die 
zugleich  sinken.  Bey  den  letzteren  hängt  die  Hemmung 
von  der  ganzen  Stärke  der  Vorstellungen  ab ; bey  den , 
ersteren  ist  die  Hemmung  veränderlich,  denn  sie  entsteht 
erst  allmahlig,  indem  die  entgegengesetzten  im  Bewufst- 
seyn zusammen  kommen.  Daher  ist  sie  in  diesem  Falle 
überhaupt  schwächer,  als  in  dem  andern,  und  hieraus 
folgt , dafs  die  zugleich  reproducirten  Vorstellungen , un- 
ter übrigens  günstigen  Umständen , eine  innigere  Verbin- 
dung eingehn , als  welche  möglich  war , wenn  sie  zugleich 
sanken.  Daraus  aber  ergiebt  sich  nun  abermals  eine 
Veränderung  in  den  Gesamratkräften , und  so  entstehen 
durch  die  Bewegungen  selbst  immer  neue  Bewegungsge- 
setze für  die  Vorstellungen. 

^209.  Die  spätere  Verarbeitung  des  früher  gesammel- 
ten Stoifes  ist  um  desto  wichtiger,  weil  die  älteren  Vor- 
stellungen gewöhnlich  die  stärkeren  sind , wegen  der  ab- 
nehmenden Empfänglichkeit  (159.).  Diese  Verarbeitung 
wird  jedoch,  je  später,  desto  schwieriger,  weil  durch 
den  steten  Zuflufs  neuer  Wahrnehmungen  sich  dieGcraüths- 
lage,  nebst  der  entsprechenden  Disposition  des  Leibes,  fort- 
dauernd ändert,  so  dafs  die  älteren  Vorstellungen  mit  ihren 
früher  eingegangenen  Verbindungen  immer  weniger  »dazu 
passen,'  folglich  die  Reproductiou  derselben  gröfsere  Hin- 
dernisse antrifft.  Hierin  liegt  der  Gruud , weshalb  das- 
jenige, woran  nicht  manchmal  durch  Wiederhohlungen 
erinnert  wird,  mehr  und  mehr  in  Vergessenheit  gcrätli. 
Genau  genommen  aber  geht  in  der  Seele  nichts  ver- 
loren. 
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210.  Die  Zweckmäfsigkeit  der  Verarbeitung  wird 
bestimmt  durch  die  Zweckmäfsigkeit  der  Reproduction. 
Denn  welche  Vorstellungen  zugleich  reproducirt  werden, 
diese  oben,  und  keine  andern,  geratkon  dadurch  in  neue 
und  innigere  Verbindung. 

Anmerkung.  Ilicmit  hängen  einige  von  den  päda- 
gogischen HauplbcgrifTen  zusammen.  Zuvörderst  die  Un- 
terscheidung des  analytischen  und  synthetischen  Unter~ 
richts.  Jener  geschieht  durch  zwcckmäfsige  Reproduction ; 
dieser  sorgt  dafür , neue  Vorstellungen  gleich  Anfangs  in 
zweckmäfsiger  Verbindung  herbeyzuführen.  Ferner  ge- 
hört hieher  die  allgemeine  Forderung,  dafs  Vertiefung 
und  Besinnung , gleich  einer  geistigen  Respiration,  stets 
mit  einander  abwechseln  sollen.  Die  Vertiefung  geschieht, 
indem  einige  Vorstellungen  nach  einander  in  gehöriger 
Stärke  und  Reinheit  (möglichst  frey  von  Hemmungen} 
ins  Bewufstseyn  gebracht  werden.  Die  Besinnung  ist 
Sammlung  und  Verbindung  dieser  Vorstellungen.  Beydes 
findet  Statt  sowohl  beym  analytischen  , als  beym  synthe- 
tischen Unterrichte.  Je  vollkommener  uud  je  sauberer 
diese  Operationen  vollzogen  werden,  desto  besser  gedeiht 
der  Unterricht. 

(Zu  vergleichen  ist  des  Verfassers  allgemeine  Päda- 
gogik, im  Anfänge  und  gegen  das  Ende  des  zweyten 
Buchs.) 

21 1.  Wahrend  nün  aus  den  vorbemerkten  Ursachen 
die  Vorstellungen,  indem  sie  stets  der  Tendenz  zum 
Gleichgewichte  folgen,  eben  dadurch  aus  einer  Bewegung 
in  die  andere  gerathen : verweben  sie  sich  immer  vester 
und  vielfältiger , so  dafs  mehr  und  mehr  jede  Aufregung 
einer  einzigen  unter  ihnen  sich  durch  die  übrigen  fort- 
pllanzt,  und  dadurch  selbst  ihrer  Rückwirkung  aufgesetzt 
itt.  Mit  andern  VV orten  : das  Phantasiren  geht  mehr  und 
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mehr  ins  Denken  über,  und  der  Menscli  wird  immer 
verständiger.  Denn  in  diesem  allgemeinen  Zusammen- 
hänge der  Vorstellungen  unter  einander,  nicht  aber  in 
den  Begriffen  und  Urtheilen  einzeln  genommen,  hat  dev 
Verstand  seinen  Sitz  (18  und  l88-)*  Jedoch  ist  liiemit 
eine  allmählige  Ausbildung  der  Begriffe  und  Urtheile  ver- 
bunden, indem  dabey  die  Umstände  eintreten,  welche 
oben  (179 — 192  ) sind  erwogen  worden.  t 

212.  Da  kein  Mensch  einzeln  lebt,  vielmehr  die 
Humanität  nur  in  der  Gesellschaft  vorhanden  ist,  so  ge- 
hört es  hielier , zu  bemerken,  dafs  das  Gespräch  der  ge- 
wöhnliche Reiz,  für  das  Phantasiren,  die  Sitten  aber  und 
die  gemeinen  Meinungen  die  gewöhnlichen  Ilaltungs- 
Punctc  sind,  in  welchen  sich  die  Vorstellungen  so  durch- 
kreuzen und  verflechten,  dafs  von  da  aus  jede  ihrer  Be- 
wegungen eine  Bestimmung  erhält,  oder  wie  man  auch 
sagen  kann,  der  gemeine  Verstand  auf  der  gemeinen  Mei- 
nung beruht,  die  übrigens,  wie  immer,  grundlos  und  un- 
wahr, also  in  eitlem  höhern  Sinne  des  Worts  dem  Ver- 
stände sehr  zuwider  seyn  kann. 

2 j 2*  Von  dem  Phantasiren  und  Denken  eines  Men- 
schen hängt  ab  sein  jinschauen  und  Merken , überhaupt 
Sein  Interesse.  Jeder  Mensch  hat  seine  eigne  Welt,  auch 
bey  gleicher  Umgebung. 

Die  Aufmerksamkeit  ist  theils  unwillkührlich  und 
passiv,  theils  willkürlich  und  activ.  Von  der  letztem 
ist  hier  noch  nicht  die  Rede,,  denn  sie  hängt  mit  der 
Selbstbeherrschung  zusammen.  Die  erstere  hat  ihren 
Grund  zum  Theil  in  der  augenblicklichen  Lage  des  Gei- 
stes während  des  Merkern } andern  Theils  wird  sic  be- 
stimmt durch  die  älteren  Vorstellungen  r welche  das  Ge- 
merkte reproducirt. 
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a. )  Bey  der  Geisteslage  während  des  Merkens  kom- 
men vier  Umstände  in  Betracht:  die  Stärke  des  Ein- 

drucks, die  Frische  der  Empfänglichkeit,  der  Gi'ad  des 
Gegensatzes  gegen  schon  im  Bewufstseyn  vorhandene  V or- 
stellungeu , und  der  Grad  des  mehr  oder  minder  zuvor 
beschäftigten  Gemiiths.  (Hierüber  vergleiche  man  dio 
Aufsätze  XVII  u.  XVJII  im  dritten  Hefte  des  Königsber- 

ger  Archivs  fiir  Philosophie  u.  s.  w.) 

b. )  Was  die  Mitwirkung  älterer  reproducirter  Vor- 

stellungen anlangt,  so  können  dieselben  sowohl  durch 
ein  Zuviel,  als  durch  ein  Zuwenig,  dem  unwillkürli- 
chen Merken  ungünstig  seyn,  indem  in  beyden  l allen  es 
dem  Neu- Aufgefafsten  unmöglich  wird,  die  Gcmiithslage 
nach  sich  zu  bestimmen.  Findet  nämlich  das  Neue  nichts 
Altes,  oder  dessen  Zuwenig  vor,  mit  dem  es  sich  ver- 
binden könnte , so  ist  es  für  sich  allein  meistens  zu 
schwach,  um  nicht  von  andern  Vorstellungen  erstickt  zu 
werden,  die  sich  schon  mehr  gesammelt  und  verbunden 
haben.  Tritt  aber  des  gleichartigen  Alten  Zuviel  her- 
vor, 'so  schwächt  cs  die  Empfänglichkeit  fiir  das  Neue 
( 1 6 1 0 Dagegen  wird  das  Merken  hauptsächlich  durch 

zwey  Umstände  begünstigt,  erstlich,  wenn  es  mit  dem 
Alten  contrastirt  (148  )?  wobey  die  Reproduction  stark 
genug  zur  Anknüpfung  ist , ohne  durch  ein  Übermaafs 
der  Empfänglichkeit  bedeutend  zu  schaden;  — zweytens, 
wenn  durch  das  Neue  eine  Entwickelung  älterer  Vorstel- 
lungen befördert  wird,  wornach  dieselben  ohnehin  schon 
strebten.  In  diesem  Falle  stiftet  es  neue  Verbindungen, 
indem  cs^  zugleich  eine  Begierde  befriedigt,  oder  doch 
ein  angenehmes  Gefühl  hervorbringt  (nach  150.).  Das 
geschieht  besonders  bey  zuvor  erregter  Eru/artungi 

Anmerkung.  Merken  und  Erwarten,  als  die  beyden 
Stufen  des  Interesse,  gehören  gleichlalls  *n  den  Gnind- 
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\ begriffen  der  allgemeinen  Pädagogik.  (In  dem  vorerwähn- 
ten Buche  des  Verf.  über  diesen  Gegenstand  mufs  das 
zweyte  Capitel  des  zweyten  Theils  mit  den  liier  einge- 
stellten Sätzen  verglichen  und  dadurch  erläutert  werden.) 

214.  Unter  denjenigen  Aufregungen  des  psycholo- 
gischen Mechanismus,  welche  im  Organismus  ihren  Ur- 
sprung haben,  mag  es  erlaubt  scyn , solche  hier  zu  über- 
gehen , ' die  offenbar  mehr  physiologische  als  psychologi- 
sche Phänomene  darstellen  j wohin  die  körperlichen  Be- 
dürfnisse zu  rechnen  sind. 

Im  Allgemeinen  aber  ist  sehr  klar,  dafs  jedes  Kör- 
pergefiihl  im  Stande  ist,  die  mit  ihm  complicirten  Vor- 
slellungsreihen  ins  Bewufstseyn  mitzubringen;  und  dafs 
diese  sich  um  so  gewisser  entwickeln  werden,  weil  mit 
allen  andern  Vorstell ungen  andere  (wenn  auch  noch  so 
schwache)  Körpergefühle  Zusammenhängen,  denen  andere 
körperliche  Zustände  entsprechen , welche  sich  eben  jetzt 
nicht  hervorbringen  lassen.  Aus  diesem  Grunde  sollte 
man  eher  eine  noch  gröfsere  als  eine  geringere  Abhängig- 
keit des  Geistes  vom  Leibe  erwarten»  wie  die,  welche 
die  Erfahrung  zeigt. 

215-  Auch  den  Veränderungen  der  Gemiilhslagc. 
und  dem  Ablaufen  und  Ineinandergreifen  der  Vorstel- 
lungsreihen  müssen  Veränderungen  im  leiblichen  Zustande 
entsprechen.  Hiebey  kann  schon  das  Zeittnaafs  und  die 
, Geschwindigkeit  der  geistigen  Veränderung  eine  ihr  ent- 
weder günstige  oder  Ungünstige  Disposition  des  Körpers 
antreffen , welches  hinreicht,  um  die  abwechselnde  Lust 
und  Neigung  zu  dieser  oder  jener  Beschäftigung  zu  er- 
klären, wofern  nicht  noch  aufserdem  rein  psychologische 
Gründe  mit  einwirken. 

Anmerkuug . Dasjenige  Spiel  des  psychologischen 
Mechanismus  ist  vorzüglich  ein  unbeherrschtes  oder  doch 
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schwer  zu  beherrschendes,  welches  entsteht,  Wenn  die 
Geschwindigkeit  in  der  Veränderung  körperlicher  Zu- 
stände ungewöhnlich  wächst,  und  dadurch  den  entspre- 
chenden Lauf  der  Vorstellungen  beschleunigt.  Derglei- 
chen geschieht  beym  Übergehn  aus  Krankheit  in  Gesund- 
heit, während  der  Ausbildung  der  Pubertät,  in  manchen 
Krankheitszuständen,  u.  s.  w.  Die  Phantasie  entläuft 
alsdann  dem  Verstände,  — mit  andern  Worten,  die 
Schnelligkeit  der  sich  entwickelnden  Vorstellungen  ver- 
mehrt die  Gewalt,  womit  sie  diejenigen  aus  dem  Be- 
wufstseyn  verdrängen , die  ihnen  Widerstand  leisten 
könnten. 

2IÖ.  Partialer  physiologischer  Druck  (164.)  ist  die 
Hauptursache  der  anomalen  Geistes  - Zustände. 

Hiehcr  gehört  zuerst  der  Traum , der  schon  danirtl 
merkwürdig  ist,  weil  er  sich  in  der  Regel  nicht  zwischen 
Wachen  und  Einschlafen,  sondern  zwischen  Schlafen  und 
Aufwachen  in  die  Mitte* schiebt.  Dies  zeigt  an,  dafs  bey 
zunehmendem  und  wieder  abnehmendem  physiologischem 
Drucke,  die  Vorstellungen  nicht  auf  gleiche  Weise  sin- 
ken und  wieder  steigen.  Der  Grund  liegt  darin , dafs 
beym  Sinken  zwar  die  stärksten , also  die  herrschenden 
Vorstellungen  am  längsten  dem  Drucke  widerstehen,  hin- 
gegen beym  allmähligen  Steigen  keinesweges  eben  diese 
herrschenden  die  ersten  sind,  die  sich  wiedet  erheben. 
Denn  das  Steigen  richtet  sich  hier  nicht  nach  der  Stärke 
der  Vorstellungen,  sondern  nach  dem  freyen  Raume,  der 
ihnen  gegeben  wird , indem  das  Ilindernifs  entweicht 
(wie  in  I40-)-  Daher  kann  jetzt  die  allergeringste  Ver- 
schiedenheit in  den  Körpergefühleri  oder  in  der  Aufge- 
legtheit zur  schnellem  oder  langsamem  Veränderung  der 
körperlichen  Zustände  (2 15.)  entscheiden,  welche  damit 
am  meisten  verträgliche  Vorstellnngsreihen  im  Bewnfst- 
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seyn  Zusammentreffen , und  insbesondere,  wie  weit  sie 
sich  entwickeln  sollen.  Die  Ungereimtheit  der  Traume 
rührt  meistens  daher,  dafs  gewisse  Vorstellungsmassen 
einander  nicht  hemmen , folglich  sich  verbinden,  die  im 
Wachen  sich  mit  ihren  widerstreitenden  Merkmalen  im 
Bewufstseyn  ausgebreitet,  und  eben  dadurch  einander  so- 
gleich wieder  zurückgestofsen  haben  würden.  Beym  Auf- 
wachen geschieht  dieses  und  über  den  Traurn  wird  nun 
gelacht.  Doch  bleibt  etwas  von  der  falschen  Verbindung, 
soust  gäbe  es  keine  Erinnerung  an  den  Traum. 

21 7.  Im  Wahnsinn  giebt  es  in  dem  ganzen  Gewebe 
der  Vorstellungen  eine  bestimmte  Stelle,  wo  ihr  gegen- 
seitiger Einüufs  auf  einander  stockt,  so  dafs  gewisse 
Hemmungen  ausbleiben,  die  beym  gesunden  Menschen 
unfehlbar  erscheinen  würden,  gerade  wie  im  Traume. 
Ohne  Zweifel  versagt  liier  der  Leib  einen  gewissen 
Wechsel  der  begleitenden  organischen  Zustände.  Gefähr- 
lich wird  diese  Starrheit  dadurch,  dafs  der  wohlthätige 
Druck,  welchen  der  Schlaf  über  die  Vorstellungen  des 
Träumenden  ausübt,  liier  mangelt;  daher  die  Gedanken 
des  Wahnsinnigen  nicht  gehindert  sind,  sich  in  ein  ver- 
kehrtes System  von  beträchtlicher  Stärke  zu  verschmel- 
zen und  zu  coinpliciren.  Doch  läfst  sich  in  den  Jugend  - 
jaliren  die  falsche  Verbindung  noch  abändern  , weil  so- 
wohl die  Empfänglichkeit  für  neue  Vorstellungen,  als 
die  Veränderung  der  leiblichen  Zustände  grofs  genug  ist. 
Deshalb  droht  der  Wahnsinn  nur  den  reiferen  Jahren; 
in  diesen  aber  wird  es,  auch  wenn  die  Heilung  gelingt, 
immer  schwer  seyn,  die  Gefahr  des  Rückfalls  zu  beseitigen. 

218-  Die  Aufsenwelt,  in  wiefern  sie  zur  Aufregung 
des  geistigen  Lebens  beyträgt,  betrachten  wir  hier  als 
die  Sphäre  des  Handelns  und  als  den  Sitz  der  Hinder- 
nisse desselben,  nachdem  oben  schon  der  Reiz,  den  neue 
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Wahrnehmungen  hervorbringen , ist  erwogen  worden- 
Jetzt  mufs  zuvörderst  der  Zusammenhang  zwischen  Vor- 
stellen, Handeln , Begehren , {Vollen  (die  Worte  stehn 
absichtlich  in  dieser  Ordnung)  genauer  als  zuvor  (i 66) 
entwickelt  werden. 

Bewegungen  der  Gliedmafsen  des  Leibes  und  dfc 
-Gefühle  davon  sind  zusammenhängende  Zustände  des  Lei- 
bes und  der  Seele.  Ist  mit  dem  Gefühl  noch  irgend  eine 
Vorstellung,  etwa  des  bewegten  Gliedes,  oder  auch  nur 
«ines  äufsern  Gegenstandes  complicirt, , so  bewirkt  jede 
Regung  dieser  Vorstellung,  falls  nicht  ein  Hindernift 
eintritt,  unmittelbar  eine  Reproduetion  jenes  Gefühls  und  v 
der  zugehörigen  Bewegung.  Zu  der  letztem  wird  also 
nicht  einmal  erfordert,  dafs  die  Vorstellung  im  Zustande 
des  Begehrens  s ey,  sondern  sie  wird  ohne  weiteres  be- 
gleitet vom  Handeln.  (So  bey  Thieren  und  b$y  Kindern  j 
erst  der  Erwachsene  weif«  sich  zuriiekz  uh  alten  durch  die 
Einwirkung  anderer  Vorstcllungsmassen.)  Die  fernere 
Untersuchung  mufs  nun  auf  die  Lehre  von  den  Vorstel- 
luugs-  Reihen  zurückgehn-. 

219.  Die  eben  erwähnte,  von  einem  Händeln  un- 
mittelbar begleitete  Vorstellung  sey  d,  in  einer  Reihe  a, 
b,  c,  d,  •••  (143.)»  findet  nun  die  Handlung  in  der 
Aufsenwelt  kein  llindernifs,  so  geschieht  sic  unbemerkt, 
und  die  Reihe  läuft  im  Bewufstseyn  weiter  fort  zu  e,  f, 
u.  s.  w.,  als  ob  kein  Handeln  geschehen  wäre-.  So  bey 
den  Bewegungen  des  Augapfels»  grofsentheils  auch  der 
Sprach- Organ®,  während  die  Bewegungen  der  Arme 
und  Beine,  wegen  der  Schwere  und  Trägheit  dieser 
Gliedmafsen»  schon  einigermaafsen  zum  folgenden  Falle 
gehören.  \ 

Es.  finde  die  Handlung  ein  Hindcrnifs  in  der  Anfseu- 
wclt,  so  hemmt  dasselbe  das  zu  der  Handlung  gehörige 
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Gefühl,  und  vermittelst  dessen  die  Vorstellung  d.  Da 
nun  d mit  einem  Reste  von  c,  einem  kleinern  Reste 
VPn  b,  einem  noch  kleinern  von  a verschmolzen  ist,  da 
ferner  nach  der  Gröfse  dieser  Reste  auch  die,  einem  je- 
den derselben  eigenthiimliche,  Geschwindigkeit  ihres  YVir- 
ken$  verschieden  ist,  so  gewinnen  jetzt,  während  das 
Abläufen  der  Reihe  stockt,  auch  die  kleineren  Reste  Zeit, 
um  als  Hülfen  (138I  für  d mitwirken,  und  sich  unter 
■ einander  verstärken  zu  können.  Wäre  keiii  Hindernifs 
gewesen,  so  würde  c am  schnellsten  auf  d gewirkt  ha- 
ben und  die  kleineren  Reste  hätten  keinen  Einflufs  ge- 
habt, weil  das,  was  sie  wirken  können,  ohne  sie  schon 
wäre  gethan  gewesen.  Weicht  das  Hindernifs  anf  die 
Mitwirkung  von  b,  so  gelangt  a nicht  zum  Helfen;  weicht 
es  noch  nicht,  so  wird  allmählig  jedes  Glied,  wie  viele 
deren  zu  der  Reihe  gehören  mögen , zu  der  allgemeinen 
Thätigkeit  seinen  Beytrag  geben.  Wie  lange  dies  dauert, 
so  lange  befinden  sich  alle  Glieder  der  Reihe  bis  auf  d 
im  Zustande  der  Begierde;  in  dem  Augenblicke  aber,  w'o 
die  ga/ize  Kraft  aller  vereinigten  Hülfen  angespannt  ist, 
gebt  die  Begierde,  wofern  das  Hindernifs  noch  immer 
nicht  überwunden  ist,  in  ein  unangenehmes  Gefühl  über 
(I49), 

Dies  alles  jst  sehr  leicht  in  der  Erfahrung  wieder  zn 
erkennen.  Eine  uns  geläufige  Handlung  des  gemeinen 
Jjebens,  z.  B.  die  Eröffnung  einer  Thüro,  geschieht, 
wenn  kein  besonderes  Hindernifs  sich  einmischt,  fast  un- 
bemerkt und  ohne  unsern  Gedankenlauf  zp  stören.  Wir 
dersetzt  sieb  aber  irgend  eine  Reibung,  so  strengen  wir 
ftllmählig  mehr  Kraft  an,  wir  begehren  immer  stärker, 

die  Thür  sich  öffne,  bis  dies  wirklich  geschieht;  ist 
aber  die  Bemühung  vergeblich , so  läfs.t  die  Begierde  ei- 
nem Unbehagen  Raum , das  wenigstens  so  lange  dauert, 
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bis  eine  neue  Gedankenreihe  dazu  kommt,  die  aufser  dem 

Kreise  dieser  Untersuchung  liegt. 

220.  Die  Stelle  eiues  Hindernisses  vertritt  oftmals 
ein  blofscr  Mangel  in  einer  gewohnten  Umgebung.  Einer 
Reibe  von  Vorstellungen  a,  b,  c,  d,  e,  entspreche  die 
Reihe  der  Anschauungen  a,  b,  c,  e,  worin  d iehlt,  so  wird 
dasselbe  vermifst,  weil  die  übrigen  Vorstellungen  nicht  da- 
mit zu  Stande  kommen  können,  denGrad  von  ungehemmter 
Klarheit,  in  welchem  d mit  ihnen  verschmolzen  war, 
wieder  herzustellen;  wozu  gehören  würde,  dafs  sic  nicht 
blofs  in  der  Seele , sondern  auch  im  Sinnesorgan  die  zu- 
sammengehörigen Zustände  des  wirklichen  Anscliaiu'ns 
hervorbrächten.  Das  Vermissen  wird  zum  Sehnen , wenn 
die  Reihe  a,  b,  c •••  stark  genug  und  der  Geist  in  sie 
vertieft  ist. 

221.  Man  setze  hier  an  die  Stelle  einer  Reihe  nun 
ein  Gewebe  vieler  Reihen,  die  sich  sogar  durch  den 
ganzen  Gedankenkreis  des  Menschen  erstrecken  können,  so 
wird  eine  allgemein  durchdringende  Sehnsucht  nach  dem 
vermifsten  Gegenstände  das  ganze  Gcmiith  erfüllen.  Dies 
ist  der  Grundzug  der  Liebe  % der  ihr  Gegenstand  unent- 

' bcbrlich  ist,  und  die  jede  mögliche  Ahndung  von  räumli- 
cher oder  geistiger  Trennung  verabscheut*  Es  ist  be- 
kannt, dafs  sic  durch  ihre  mancherley  Veranlassungen 
näher  bestimmt  wird,  auch  dafs  sie  viele  Beymischungeri, 
zuin  Thcil  von  sinnlichen  Gefühlen,  in  sich  aufnimmt; 
ihre  einfachste  Gestalt  aber  zei^t  sie  da , wo  sie  aus 
blofser  Gewöhnung  entsteht  (Zu  vergleichen  ist  des  Ver- 
fassers allgemeine  praktische  Philosophie,  S.  360.) 

222.  TVas  und  wie  der  Mensch  liebt,  — von  den 
zerstreuenden  Liebhabereycn  bis  zu  der  Liebe  als  ver- 
zehrender Leidenschaft , — das  ergiebt  das  erst«  Wesent- 
liche- seines  Charakters.  Doch  hiebey  kommen  manchcr- 


i 


ley  formale  Bestimmungen  in  Betracht,  die  an  den  Be- 
griff des  Willens  müssen  geknüpft  werden.  (Die  ersten 
vier  Capitel  des  dritten  Buchs  der  allgemeinen  Pädagogik 
stehn  damit  in  Verbindung.)  * 

223.  Wille  ist  Begierde  y mit  der  Voraussettung 
^er  h-rlangung  des  Begehrten.  Diese  Voraussetzung  ver- 
knüpft sich  mit  der  Begierde , sobald  in  ähnlichen  Fällen 
die  Anstrengung  des  Handelns  (219.)  von  Erfolg  gewe- 
sen ist.  Denn  alsdann  aasociirt  sich  gleich  mit  dem  An-r 
fange  eines  neugu,  gleichartigen  Handelns,  die  Vorstel- 
lung eines  Zeitverlaufs,  den- die  Befriedigung  der  Begierde 
beschliefsen  werde.  Hiebey  entsteht  ein  Blich  in  die 
Zuhunjt , der  sich  immer  mehr  erweitert,  je  mehr  Mittel 
zum  Zwecke  der  Mensch  voranschicken  lernt.  Eine  Reihe 
ß,  y,  i,  habe  sich  in  früherer  Auffassung  des  Verlaufs 
einer  Begebenheit  gebildet.  Jetzo  sey  die  Vorstellung  3 
im  Zustande  der  Begierde.  Obgleich  sie  als  solche  wi- 
der eine  Hemmung  aufstrebt,  so  können  doch  die  Hül- 
fen, welche  sie  den  Vorstellungen  y,  ß,  a,  zusendet,  un- 
gehindert wirken , falls  die  eben  bezeichneten  keine  Hem- 
mung im  Bewufstseyn  antreffen.  Es  werden  also  y,  ß,  «, 
in  gehöriger  Abstufung  reproducirt  (wie  h und  a in  143 
gegen  das  Ende),  und  wofern  eine  dieser  Vorstellungen 
mit  einem  Handeln  complicirt  ist  (218),  so  geschieht 
eine  solche  Handlung ; wodurch  unter  günstigen  äufsern 
Umständen  der  ehemalige  Verlauf  der  Begebenheit  sich 
wirklich  erneuern  kann,  dergestalt,  dafs  et,  ß,  y,  sich 
wie  ein  Mittel  zum  Zwecke  3 verhalten. 

224,  Per  Wille  hat  seine  Phantasie  und  sein  Ge~ 
dtichtnifs , und  er  ist  um  desto  entschiedener , je  mehr  er 
dessen  besitzt.  Denn  eine  Reproduction , wie  die  eben 
erwähnte,  kann  durch  sehr  lange,  sehr  verflochtene  Rei- 
hen, nach  vielen  Seiten  hin  fortlaufen  und  in  irgend  ei- 
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nein  entfernten  Gliede  eine  Handlung  hefrvorrufen.  Auch 
die  Anstrengung  in  dieser  Handlung  erklärt  sich  leicht, 
wenn  man  annimmt , dafs  jenes  3 (in  223.)  eine  und  die- 
selbe Vorstellung  sey  mit  d (in  219.),  so  dafs  in  der 
Zusammenwirkung  von  a,  b,  c,  d,  die  Stärke  des  Wol- 
lens  liege,  dui’ch  welche  y,  ß,  u.  s.  w.  bis  zu  der  Hand- 
lung, welche  Mittel  zum  Zwecke  ist,  aufgeregt  werden. 
Die  entschiedene  Voraussetzung  aber,  man  werde  den 
Zweck  erreichen,  ist  um  so  gewisser  und  vester,  je  mehr 
der  Mittel  zu  Gebote  stehn  , das  heifst , je  weiter  umher 
die  eben  bezeichnten  Reproductionen  sich  erstrecken. 

225.  Der  Wille  stärkt  sich  auch  durch  Bekannt- 
schaft mit  Gefahren , und  durch  Entsagungen. 

Zwar  die  Gefahr  ist  dadurch,  dafs  man  sie  kennt, 
an  sich  nicht  weniger  furchtbar,  aber  die  Vorstellung 
derselben  bewirkt  keine  so  starke  Hemmung,  wenn  sie 
mit  den  andern  Vorstellungen  verschmolzen  ist,  Auch 
wird  alsdann  nicht  sowohl  der  Zweck,  als  vielmehr  der 
Versuch  gewollt,  jenen  zu  erreichen.  Die  Entsagungen  aber 
lösen  vollends  das  Gemüth  ab  von  Besorgnissen  und  Rück- 
sichten , welche  den  Willen  schwankend  machen  könnten. 

226.  Qiebt  es  in  mehreren  Puncten  des  Gedanken- 
kreises solche  Stellen  , in  welchen  Vorstellungen  als  Be- 
gierden aufstreben , so  können  sie  sich  bey  den  Repro- 
ductionen, durch  welche  die  Überlegung  der  Mittel  und 
Hindernisse  geschieht,  leicht  begegnen  und  einander  wi- 
derstreiten. Das  Schwanken  in  diesem  Widerstreite  ist 
die  praktische  Überlegung , welche  geendigt  wird  in  der 
Wahl. 

Diese  letztre  ist  ursprünglich  nicht  ein  Werk  der 
praktischen  Grundsätze , sie  macht  vielmehr  dergleichen 
erst  möglich,  indem  aus  oft  wiederhohltem  Wählen  in 
ähnlichen  Fällen  allmählig  ein  allgemeines  Wollen  ent- 
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a tollt,  und  gerade  so  durch  hinzukommende  Uriheile  aus- 
gcbildet  wird,  wie  die  allgemeinen  Begriffe  (i 79 — 192.). 

Hier  aber  ist  schon  der  Übergang  in  die  Betrachtun- 
gen des  folgenden  Capilcls. 

j4nmer kling.  Zu  unterscheiden  von  dem  allgemeinen 
Wollen,  aber  gleichfalls  vorbereitend  auf  das  folgende 
Capitel , ist  der  Umstand,  dafs,  je  mehrere  Vorstcllungs- 
massen  sich  in  dem  Menschen  schon  gebildet  haben , de- 
sto mehrere  einstimmig  zusammen  zu  wirken  pflegen, 
wenn  eine  Begierde  als  Wille  in  Handlung  übergeht. 
Oft  ist  dagegen  in  einer  Vorstellungsmasse  alles  fertig 
zum  Wollen,  aber  die  andern  hindern  es.  So  geht  Un- 
zufriedenheit der  Empörung  lange  voran. 

227*  Umstände  des  äufsern  Lebens  hindern  oft  (len 
Menschen,  seines  ganzen  Wolleus  inne  zu  werden,  sei- 
nen Charakter  zu  entwickeln.  Ein  andermal  ist  ihre 
Gunst  zu  grofs  für  die  Kleinheit  seines  Gedanken- 
kreises. 

Der  erste  Fall  ist  bey  weitem  der  häufigste.  Daher, 
besonders  unter  drückender  Staats -Regierung,  eine  ge- 
fährliche Verschlossenheit  ungekannter  Kräfte.  Daher 
die  politische  Nothwendigkeit,  der  menschlichen  Thätig- 
keit  eine  geordnete  Frcyheit  zu  gewähren. 


Fünftes  Capitel. 

Van  der  Selbstbeherrschung,  insbesondere  von  der  Pßicht , als 
einem,  psychologischen  Phänomen. 

228-  Man  unterscheide  die  wirkliche  Selbstbeherr- 
schung von  derjenigen,  welche  der  Mensch  sich  selbst 
nnmuthet , und  diese  wiederum  Von  der,  welche  er  sich 
nnmuthen  soll. 
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229-  Fast  unbemerkt,  und  ohne  noch  mit  den 
Schwierigkeiten  |der  Sache  bekannt  zu  seyn,  beschließt 
über  sich  selbst  das  Kind,  indem  es  eine  Handlung,  die 
fiir  ein  Mittel  zum  Zwecke  gilt,  sich  vorbehält  und  vor- 
letzt auf  eine  künftige  Zeit.  Hintennach , wann  die  Zu- 
kunft zur  Gegenwart  geworden  ist,  findet  sich,  dafs  auch 
jetzt  noch  gewollt  wird,  dafs  der  frühere  Augenblick 
nicht  über  den  jetzigen  entscheiden  konnte,  und  dafs  es 
sich  fragt,  ob  denn  auch  der  jetzige  Wille  cinerley  sey 
mit  dem  vorigen,  — an  welcherl  vielleicht  kaum  noch 
gedacht  wird.  Erst  alimählig  erfährt  der  Mensch,  wie 
leicht  er  sich  selbst  ungetreu  seyn  könne. 

230.  Erfahrungen  dieser  Art  sind  im  Grofsen  auf- 
fallender und  schädlicher  als  im  Kleinen.  Lange  bevor 
der  Mensch  das  psychologische  Bcdürfnifs  anerkennt, 
sich  selbst  eine  Regel  zu  setzen  und  sich  daran  zu  bin- 
den, giebt  es  Gesetze  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft; 
und  diese  sind  das  Vorbild  alles  dessen,  was  weiterhin 
die  Moral  von  Sittengesetzen  zu  sagen  pflegt.  *) 

Je  roher  der  Mensch,  desto  riicksichlloser  sind  die 
Gesetze.  Hingegen  je  weniger  Gefahr,  man  werde  die 
AnsnahnA  zur  Regel  machen,  desto  mehr  neigt  sich  die 
Gesetzgebung  selbst  dahin , die  Fälle  feiner  zu  unterschei- 
den; und  je  mehr  Zutrauen  zu  der  Integrität  und  Ein- 
sicht der  Richter,  desto  mehr  wird  ihrem  Ermessen  über-  * 
lassen.  Doch  bleibt  es  Kennzeichen  eines  guten  Gesetzes, 
vor  dein  Ercignijs , auf  das  es  angewendet  wird , vest • 


*)  ®as  bürgerliche  Gesetz  bestimmt  nicht  nur  Pflichten , son- 
dern auch  Rechte.  Dem  zufolge  hat  man  auch  gewisse  na- 
türliche, angeborne  Rechte  ersonnen.  Diese,  in  wiefern  sie 
eine  Anlage  in  der  menschlichen  Seele  bezeichnen  sollen,  ge- 
hören zu  den  psychologischen  Ersrhieichungen,  Vergl,  AU" 
pract.  Philos.  S.  174, 
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gestellt  zu  seyn;  denn  darin,  dafs  der  Gesetzgeber  den 
einzelnen,  noch  ungeschehenen  Fall  nicht  wissen  konnte , 
liegt  allein  die  Bürgschaft  der  geforderten  völligen  Un- 
partheylichkeit. 

231.  Ans  dem  Selbstbcwufstseyn  folgt  das  Gewis, 
sen;  denn  indem  der  Mensch  sich  selber  ein  Schauspiel 
ist,  fallt  er  auch  Urtheile  über  sich  selbst.  — Die  in- 
nere Wahrnehmung  aber  kann  auf  die  zweyte  Potonz 
steigen;  dann  bcurtheilt  der  Mensch  seine  Art,  sich  selbst 
zu  beurtheilen. 

Hier  nun  entsteht  die  Frage:  ob  auch  der  in- 

nere Richter  partheyisch  scy?  Und  cs  bedarf  nur  einer 
kurzen  Reihe  innerer  Wahrnebm ungen , um  die  Gefahr 
eines  unlautcrn  Selbsturtheils  kennen  zu  lernen. 

Als  nothwendiges  Sicherheits -Mittel  gegen  solche 
Partheylichkeit  wird  demnach  auch  für  das  eigne  Innere 
• des  Menschen,  so  wie  für  die  bürgerliche  Gesellschaft, 
ein  bestehendes  Gesetz  gefordert,  das  den  zu  beurthei- 
lenden  Fällen  vorangehe.  Die  Strenge  der  Vorschrift 
wird  auch  hier  allmählig  milder,  und  mehr  der  Ver- 
schiedenartigkeit der  Fälle  angepafst,  bis  eine  übertrie- 
bene Milde  wiederum  zur  Schärfung  der  Regel  zurück- 
fiihrt. 

232.  Hiebcy  ist  über  den  Inhalt  der  Selbst- Gesetz- 
gesetzgebung noch  nichts  vcstgeselzt.  Dem  Bedürfnisse 
derselben  kommt  das  allgemeine  Wollen  (22 6)  entgegen; 
dieses  aber  ist  höchst  verschieden  hey  den  Individuen, 
daher  auch  Anfangs  die  praktischen  Grundsätze  indivi- 
duel  sind.  Vestsetzungen  dessen  , was  man  lieber  wolle, 
oder  was  man  minder  erträglich  finde,  verbanden  mit 
empirischen  Klugheits  - Regeln,  dies  ergiebt  den  gröfs- 
ten  Theil  der  ersten  Moral,  welche  durch  einen  Be- 
griff von  wahrer  und  dauernder  Glückseligkeit  die 
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Launen  zu  regieren , die  Leidenschaften  zu  dampfen 
sucht. 

233.  In  der  praktischen  Philosophie  wird  gezeigt, 
dafs  die  Pjlicht  auf  den  praktischen  Ideen  beruht.  Diese 
besitzen  eine  ewige  Jugend;  dadurch  scheiden  sie  sich 
allmählig  von  den  ermattenden  YV  iinsclicn  und  Genief  un- 
gen  als  das  einzig  Unveränderliche,  was  dem  Bedürfnisse 
eines  Gesetzes  für  den  innern  Menschen  (23 1.)  entspre- 
chen kann,-  sio  tragen  überdies  den  Stempel  eines  unver- 
meidlichen Verhängnisses  an  sich,  weil  der  Mensch  der- 
jenigen Beurthcilnng , wovon  sie  die  allgemeine  Form 
bezeichnen,  schlechterdings  nicht  entgehen  kann.  Darum 
findet  sich  in  ihnen  der  nothwendige  Inhalt,  welcher  die 
Form  der  allgemeinen  Selbst-Gesetzgebung  ausfiillen  mufs. 

Anmerkung.  Hiemit  ist  nun  erklärt,  was  für  eine 
Art  von  Selbstbeherrschung  der  Mensch  sich  anmuthen 
soll  (228)»  und  zwar  noch  ohne  Frage,  wieviel  er  da- 
von ausfiihren  könne;  welches  letztere  im  Allgemeinen 
unbestimmt,  und  überdies  dem  Individuum  stets  unbe- 
kannt ist , indem  Niemand  sich  selbst  psychologisch  ge- 
nau zu  durchschauen  vermag.  Dafs  nuu  eine  so  einfache 
Vorstellung  von  der  Pflicht  für  den  gemeinen  Gebrauch 
der  Moralisten  nicht  nachdrucksvoll  genug  erscheint,  dafs 
sie  bald  reizende,  bald  imponirende  Zusätze  versuchen, 
um  eindringlicher  predigen  zu  können,  ist  gar  kein  Wun- 
der, und  in  manchen  Fällen,  wenn  es  nicht  übertrieben 
wird , sehr  zu  billigen.  Verwundern  aber  mufs  man  sich, 
wenn  einige  Philosophen  ihre  metaphysischen  Meinungen 
mit  zu  Hülfe  nehmen,  um  die  Nothwendigkeit  der  Pflicht 
noch  nothwcndigei"  zu  machen.  Denn  Meinung  allein  kann 
hier  in  Betracht  kommen , da  man  vom  metaphysischen 
Wissen  die  Gebundenheit  aller  Menschen  an  die  Pflicht 
wohl  nicht  wird  abhängig  machen  wollen.  Auf  diesem 
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Wege  dürfte  am  Ende  wohl  noch  die  Ewigkeit  der  Höl- 
lenslrafen  in  die  philosophische  Moral  zurückkehren ; 
eine  gewifs  wirksame,  und  mit  gehöriger  Erklärung  und 
Einschränkung  sogar  aus  psychologischen  Gründen  wahr- 
scheinliche Meinung,  wie  man  am  Ende  dieses  Buches 
sehen  wird.  — Eine  Siltenlehre  aber  (die  lreylich  nicht 
schloß  sc yn  darf)  mufs  ihre  Schärfe  in  sich  selbst  haben. 
Und  diese  Schärfe  beruht  nicht  auf  gewissen  schneiden- 
den Ausdrücken  vom  unbedingten  Sollen,  u.  dergl.,  son- 
dern allein  auf  der  Klarheit  und  Deutlichkeit  der  Begriffe 
von  dem  Verwerflichen , gegenüber  dem  Löblichen.  Un- 
widerstehlich ist  derjenige  Tadel,  der  keine  Ausrede  ge- 
stattet; wenn  aber  Jemand  entschlossen  ist,  solchen  Ta- 
del zu  ertragen , so  wirkt  auf  ilm  keine  Sittcnlekre  mehr, 
er  ist  ein  Kranker,  den  Leiden  zur  Heilung,  das  heifst, 
zur  Bufse  bringen  müssen;  Der  Tadel  thut  das  Seinigc, 
wenn  er  die  Leidenschaften  beschämt.  Deutliche  Aus- 
einandersetzung der  praktischen  Ideen,  die  den  letzten 
eigentlichen  Gehalt  und  Sinn  aller  moralischen  Vorschrif- 
ten ausmachcn,  ist  die  beste  Schärfung  des  Gewissens. 

234.  Die  wirkliche  Selbstbeherrschung  und  die  Mög- 
lichkeit, dafs  der  Mensch  das  ausführe,  was  er  sich  an- 
muthet  und  anmuthen  soll , — beruhet  im  Allgemeinen 
auf  dem  Zusammenwirken  mehrerer  Vorstellungsmassen 
(£54.).  Iiiebey  äufsert  besonders  das  allgemeine  Wollen , 
wenn  ein  solches  sich  schon  gebildet  hat  (226.),  und  als- 
dann hat  es  allemal  seinen  Sitz  in  irgend  einer  Vorstel- 
'.langsmasse,  — eine  grofse  Gewalt,  die  man  in  jeder 
zweckmäßigen  Thätigkeit  erkennen  kann.  Man  über- 
denke in  dieser  Hinsicht  den  Begriff  der  Arbeit.  Jede 
Art  von  Arbeit  erfordert,  dafs  das  Wollen  des  Zwecks 
yeststehe,  während  diejenigen  Willensacte,  welche  einen 
,Theil  der  Arbeit  nach  dem  andern  in  gehöriger  Ordnung 
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vollziehen,  in  und  mit  einer  Reihe  von  Vorstellungen  im 
Bewufstseyn  ablaufen.  (Nach  143,  zuweilen  mit  Verzö- 
gerungen und  Anslrengungen , wie  iu  219.)  Nun  aber 
setzt  sich  die  planmäßige  Thätigkeit  eines  gebildeten 
Mannes  aus  vielen  und  verschiedenen  Arbeiten  zusammen, 
die  selbst  eine  Reihe  von  höherer  Art  ausmachen.  Je  ver- 
wickelter nun  eine  solche  Thätigkeit  ist,  desto  ofleubarer 
erhellet  die  Macht  derjenigen  herrschenden  Vorstellung* 
müsse  , in  welcher  das  Wollen  der  Haupt  - Absicht  seinen 
Sitz  hat,  über  die  sämmtlichen,  in  verschiedenen  Abstu- 
fungen ihr  untergeordneten.  Auch  fehlt  es  nicht  an 
Thatsachen,  welche  viel  stärker,  als  nöthig  ist,  beweisen, 
wie  tyrannisch  das  herrschende  Wollen  oftmals  alle  klei- 
neren Wünsche  aufopfert,  so  dafs  ein  einziges  Vorurtheil 
oder  eine  einzige  Leidenschaft  das  ganze  Geinüth  gleich- 
sam zu  veröden  und  zu  verwüsten  vermag. 

Denn  man  mufs  sich  wohl  hüten,  die  Selbstbeherr- 
schung, blofs  als  solche,  schon  für  etwas  Sittlich -Gute« 
zu  hallen.  Soll  ihr  dieser  Ruhm  zukomnien , so  mufs 
die  Qualität,  und  nicht  blofs  die  Stärke  der  herrschenden 
Vorstcllungsmasse  sie  dazu  eignen.  Auf  die  Frage:  wel- 
che Qualität  ? ist  schon  geantwortet  in  233;  doch  wird 
der  Gegenstand  sogleich  noch  etwas  weiter  entwickelt 
werden. 

235.  Allemal  ist  dio  Selbstbeherrschung  ein  streng 
gesetzmäfsiges  psychologisches  F.reignifs,  und  die  Gewalt, 
die  sie  ausübt,  hat  eine  endliche  Gröfse , jedoch  so,  dals 
man  niemals  behaupten  kann,  diejenige  Stärke  der  Selbst- 
beherrschung, die  ein  bestimmtes  Individuum  in  einem 
bestimmten  Augenblicke  besitzt,  sey  die  größte,  zu  der 
irgend  Jemand,  oder  zu  der  auch  jenes  Individuum  selbst 
hätte  gelangen  können.  Darum  setzt  mit  Recht  die  Sit— 
tenlchrc  im  Allgemeinen  voraus:  jede  L.eidenschnjt  könne 


bezwungen  werden , und  wenn  irgend  Jemand  seine  Lei- 
denschaf len  nicht  beherrschen  'kann , so  trifft  ihn  eben 
dieser  Schwäche  wegen , nach  der  Idee  der  Vollkommen- 
heit (man  sehe  allgcm.  prakt.  Philosophie  im  zweyten 
Capitel  des  ersten  Buchs)  ein  gerechter  Tadel  ohne  Aus- 
rede. 

■Anmerkung.  Diejenigen,  welche  eine  transscenden- 
tale  I< reyheit  des  Willens  annehmen,  müssen,  wenn  sie 
nicht  gegen  die  Consequenz  gröblich  fehlen  wollen , der- 
selben eine  unendliche  GröJ"se  der  Kraft  gegen  die  Lei- 
denschaften beylegen.  Denn  das  Wort  transscendental 
bezeichnet  in  diesem  Zusammenhänge  einen  Gegensatz  ge- 
gen alle  Causalität  der  Natur;  daher  denn  die  Naturge- 
walt der  Leidenschaften  gegen  eiue  solche  Frejdieit  gar 
Nichts  vermögen  würde.  Es  verhält  sich  aber  Nichts  zu 
Etw'as , wie  Etwas  zum  Unendlich  - Grofsen , so  dafs, 
weun  die  Gewalt  der  Leidenschaften  für  Etwas  soll  ge- 
rechnet werden , die  transscendentale  Freyhejt  für  un- 
endlich stark  mufs  genommen  werden.  Dafs  sie  nun 
hiebey,  vermöge  ihres  eigenen  Wirkens,  wieder  in  das- 
selbe Causal- Verhältnifs  hinein  geräth,  von  welchem  sie 
frey  seyn  sollte,  ist  hier  nicht  nöthig  weiter  auszu- 
führen. 

236.  Die  Bedingungen  der  Selbstbeherrschung,  folg- 
lich auch  die  Bestimmung  ihrer  endlichen  Gröfse,  — 
liegen  in  dem  Verhältnisse  der  herrschenden  zu  den  un- 
tergeordneten Vorstellungsmassen.  Dies  ist  zwar  im  All- 
gemeinen klar  aus  153  — ijjjr,  doch  mögen  noch  folgende 
etwas  mehr  specielle  Bemerkungen , theils  über  die  Herr- 
schaft der  Begierden  und  Leidenschaften , theils  über  die 
moralische  Selbstbeherrschung,  hinzukommen. 

Wie  eine  Begierde  allmäklig  um  sich  greife,  läfst 
sich  leicht  au3  223  und  324  erkennen.  Der  Flufs  der 
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Vorstellungen  stockt,  und  schwillt  an  bey  dem  Puncte, 
der  begehrt  und  nicht  sogleich  erreicht  wird.  Die  von 
ihm  erweckten  Reproductionen  sammeln  sich,  anfangs  un- 
geordnet, als  Phantasien;  allein  das  Phantasiren  geht 
allmahlig  ins  Denken  über  (21 1.),  und  es  bilden  sich 
mehr  und  mehr  Begriffe  und  Urtheile  in  Beziehung  auf 
die  Begierde  und  im  Dienste  derselben.  Dies  drückt  man 
unrichtig  aus,  wenn  mau  sagt:'  die  Leidenschaft  setze 
den  Verstand  in  Bewegung.  Nicht  ein  ganzes  Seelen- 
vermögen  wird  hier  in  einseitige  Thätigkeit  gesetzt,  son- 
dern ein  gewisses  Denken,  das  man  verständig  nennen 
kann , in  wiefern  Verstand  blofs  ein  Gattungsbegriff  für 
gewisse  Arten  der  Regsamkeit  der  Vorstellungen  ist,  — 
erzeugt  sich  in  der  Gedankenmaise,  welche  sich  um  die 
Begicrdo  herum  angehäuft  hat.  . Rohe  Menschen,  und 
vollends  Wilde,  haben  beynahe  keinen  andern  Verstand, 
als  den  ihxer  Leidenschaften.  Aber  bey  Gebildeten  giebt 
es  andere,  uueh  bis  zum  verständigen  Denken  ausgear- 
beitete Vorstellungsmassen,  und  hier  kommt  nun  zu  je- 
nem partiellen  Verstände  der  Leidenschaften  noch  ein 
anderes  Phänomen,  das  man  eben  so  unrichtig  so  aus- 
drückt : die  Leidenschaft  unterdrücke  den  Verstand. 

Nämlich,  entweder  treten  die  andern  verständigen  Vor- 
stellungsmassen  zu  spät  hervor,  ■nachdem  die  Leidenschaft 
befriedigt  und  der  durch  sie  gehemmte  Fluft  der  Vor- 
stellungen wieder  hergestellt  wurde,  alsdann  sagt  mau 
mit  Recht:  der  Mensch  hat  sich  übereilt ; auch  klagt  er 
wohl  selbst,  er  könne  seine  Übereilung  nicht  begreifen; 
denn  sein  voriges  Thun  schwebt  ihm  jetzt  wie  ein  todtes 
Bild  vor  (nach  155.),  und  nur  diejenigen  Vorstellungs- 
massen sind  lebendig,  welche  auf  jene  andern  tadelnd 
herabschauen.  — Oder  aber , zugleich  mit  dem  Ver- 
stände der  Leidenschaft  ist  auch  der  bessere  Verstand 
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iin  Bewufistseyn  erwacht,  allein  er  ist  nicht  stark  oder 
nicht  aufgeregt  genug;  daraus  entsteht  dann  die  noch 
weit  unglücklichere  Folge,  dafs  diejenige  Verbindung  von 
Vorstellungen,  worin  er  seinen  Sitz  hat,  verunreinigt 
und  verdorben  wird  durch  die  Begriffe  der  Leidenschaft, 
welche  letztere,  je  öfter  dies  geschieht,  um  so  mehr 
Herrschaft  erlangt  und  sich  des  Namens  der  Leiden- 
schaft um  so  würdiger  beweis’t. 

Wir  haben  hier  von  mehr  als  eitlem  Verstände  ge- 
sprochen, und  so  mufs  es  geschehn,  falls  man  sich  den 
Verstand  als  eine  Kraft,  oder  als  ein  Vermögen  denken 
will.  Denn  die  Wirksamkeit,  die  geistige  Energie,  liegt 
nirgends  anders  als  in  gewissen  Vorstellungsmassen ; und 
dieser  giebt  es  gar  viele  und  höchst  verschiedene,  die  alle 
als  Verstand  wirken  können.  Dasselbe  gilt  von  der  Ein- 
bildungskraft, vom  Gedächtnis,  von  der  Vernunft,  — 
mit  einem  Wr orte,  von  allen  sogenannten  Seelenvermögen. 
Aber  wenn  mau  sich  auch  eine  solche  Neuerung  im 
Sprachgebrauche  wollte  gefallen  lassen,  so  würde  sic  zur 
gewöhnlichen  Anwendung  nicht  einmal  zu  empfehlen 
seyn.  Denn  wer  von  mehreren  Verständen,  von  meh- 
reren Einbildungskräften,  u.  dergl.  redete,  der  würde 
scheinen  auzudeuten , dafs  die  mehreren  als  entschieden 
getrennt  zu  betrachten  seyen.  Es  sind  aber  die  verschie- 
denen Vorstellungsmassen,  auf  welche  dies  alles  hinwei- 
set , gar  nicht  so  scharf  zu  sondern , vielmehr  entstehu 
bey  jedem  Zusammenwirken  derselben  immer  neue,  wenn 
gleich  oft  nur  schwache,  Verschmelzungen  der  gleichar- 
tigen Vorstellungen,  aus  welchen,  als  ihren  Bestandtlioi- 
len,  sie  zusammengesetzt  sind.  — Die  eben  gebrauchte 
Art  zu  reden  ist  also  nur  Ausnahme,  und  es  bleibt  da- 
bey,  dafs  der  Mensch  nur  einen  Verstand,  eine  Einbil- 
dungskraft, u.  s.  w.  besitzt;  dieses  aber  sind  nun  nicht 
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Kräfte,  nicht  Vermögen,  überhaupt  nichts  Reales,  son- 
dern blofs  logische  Gattungsnamen  zur  vorläufigen  Clas- 
sification der  psychologischen  Phänomene,  wie  wir  sie  im 
ersten  Theile  dieses  Buches  dazu  gebraucht  haben. 

337.  Es  folgt  die  Betrachtung  der  sittlichen  Selbst- 
beherrschung. Als  Vorbereitung  dazu  müssen  wir  das 
moralische  Gefühl  begreiflich  machen.  Dies  ist  in  der 
Kanlischcn  Philosophie  für  untauglich  zur  Begründung 
der  Sittenlehre  erklärt  worden,  und  zwar  mit  Hecht; 
denn  man  darf  es  keines weges  verwechseln  mit  den  mo- 
ralischen (oder,  mit  dem  allgemeinen  Namen,  ästhetischen) 
Urtheilen,  auf  welchen,  wie  in  der- praktischen  Philoso- 
phie gezeigt  wird,  die  praktischen  Ideen  beruhen.  Eine 
solche  Verwechselung  würde  den  Grund  mit  der  Folge 
vermischen.  Das  moralische  Gefühl  entsteht  aus  den  sitt- 
lichen Urtheilen , es  ist  die  nächste  Wirkung  derselben 
auf  die  sämmtlichen  im  Bewufstseyn  vorhandenen  Vor- 
stellungen. Die  genannten  Urtheile  haben  iliren  Sitz  nur 
in  wenigen,  und  zwar  in  solchen  Vorstellnngen , die  mit 
einander  ein  ästhetisches  Verhültnifs  bilden.  Sie  entstehn 
allemal  und  unausbleiblich  bey  jedem  Zusammentreffen 
der  letzteren,  wofern  und  in  wie  weit  eine  Verschmelzung 
derselben  durch  den  übrigen  Lauf  der  Vorstellungen  nicht 
unmöglich  gemacht  wird.  Indem  sie  entstehn,  thun  sie  die 
nämliche  Wirkung,  als  ob  plötzlich  etwas  Angenehmes 
oder  Unangenehmes  ins  Bewufstseyn  träte  (nämlich  je  ' 
nachdem  sie  Beyfall  oder  Tadel  enthalten).  Dadurch  be- 
günstigen sie  entweder  den  vorhandenen  Gedankenlauf 
oder  sie  halten  ihn  auf  (wie  in  150. ),  wobey  Wohl 
manchmal  auch  Wirkungen  auf  den  Organismus  (z.  B. 
Schaamröthe)  und  Rückwirkungen  desselben  eintreten. 

Bevor  wir  weiter  gehn,  kann  schon  hier  bemerkt 
werden , dafs  in  dein  eben  erwähnten  Eiuflufs  der  sittli- 
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chen  Urtheile  auf  das  übrige  Vorstellcn,  also  in  dem 
moralischen  Gefühle,  die  specifische  Verschiedenheit  jener 
Urtheile  sich  wenig  oder  gar  nicht  offenbaren  werde.  Ob 
eine  Unbilligkeit,  oder  eine  Unrechtlichkeit,  oder  ein 
Übclwollen , oder  eine  Feigheit,  oder  was  sonst  für  eine 
sittliche  Verkehrtheit  gefühlt  werde,  diejenige  Störung, 
welche  dadurch  der  eben  ablaufendc  Gedankenfaden  er- 
leiden mag,  wird  in  allen  diesen  Fällen  so  ziemlich  die 
gleiche  ieyn.  ln  dieser  Hinsicht  wird  weit  mehr  darauf 
ankomroen,  wie  sich  übrigens  die  eben  im  Bewufstseyn 
vorhandenen  Vorstellungen  zu  einander  verhalten,  wie 
schnell  ihre  Reihen  ablaufen,  u.  s.  w.  — Nun  aber  ist 
es  die  wesentlichste  Aufgabe  der  praktischen  Philosophie, 
den  specifischen  Unterschied  der  verschiedenen  sittlichen 
Grund  - Urtheile  völlig  klar  zu  machen.  Folglich  kann 
das  moralische  Gefühl,  welches  diesen  Unterschied  nicht 
angiebt,  auch  nicht  jener  Wissenschaft  ihre  Principien 
darbioten. 

Angenommen  nun,  eine  Begierde  entwerfe  so  eben 
ihre  Pläne  {nach  236.),  und  indem  ein  Mittel  zu  ihrer 
Befriedigung  ersonnen  ist,  werde  die  moralische  Ver- 
kehrtheit dieses  Mittels  gefühlt;  so  wirkt  das  Gefühl  wie 
ein  Hindernifs,  und  es  stockt  der  Lauf  der  Vorstellungen 
gerade  wie  wenn  eine  Handlung  in  der  äufsern  Welt 
nicht  gelüigt  (219.).  Während  dieses  Stillstandes  nun 
geschieht  zweyerley  zugleich.  Erstlich  schwellen  die 
Vorstellungen , welche  von  der  Begierde  ausgehn , stärker 
au;  aber  zweytens  gewinnt  auch  das  sittliche  Urtheil 
Zeit,  hervorzutreten.  Es  fragt  sich  jetzt,  ob  dieses  Ur- 
theil  mit  einer  starken  Gedankenmasse  zusammenhängt, 
die,  indem  sie  sich  mehr  und  mehr  im  ßewufstseyn 
ausbreitet,  allmählig  jene  anschwellende  Begierde  nieder- 
driiekt,  ohne  ihrerseits  von  dem  unangenehmen  Gefühl. 
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in  das  sich  die  geprefste'  Begierde  verwandelt  (der  umge- 
kehrte Vorgang  von  dem  in  149.)»  in  ihrer  Entwickelung 

zu  leiden?  Kann  diese  Frage  bejahet  werden,  so  ist 
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Selbstbeherrschung  vorhanden. 

238.  Eine  durchgreifende , in  allem  Thun  und  Las- 
sen gleichförmige,  für  die  untergeordneten  Interessen  und 
'Wünsche  möglichst  schonende,  Seht -sittliche  Selbstbe- 
herrschung ist  ein  Ideal,  welches  man  mit  dem  Namen 
eines  psychologischen  Orgatiismus  belegen  kann.  Denn 
es  gehört  daru  eine  solche  Verknüpfung  und  Subordina- 
tion der  Vorstellungen,  welche  nicht  nur  m den  klein- 
sten wie  in  den  größten  Verbindungen  durchaus  zweck- 
niäfeig,  sondern  auch  fähig  sey,  alle  neu  hinzukommcu- 
den  äufscreu  Eindrücke  sich,  zweckxnhfsig  anzueignen. 
Dies  ist  das  Ziel  der  Erziehung  und  der  Selb#lbildung. 
Wie  nahe  der  Mensch  diesem  Ziele  kommen  könne,  laßt 
sich  im  Allgemeinen  nicht  bestimmen,  und  eben  deshalb 
kt  das  Streben  dahin  unbcgränaL 

239.  Wie  nun  die  Kraft  der  Selbstbeherrschung 
niemals  das  Werk  eines  Augenblicks , vielmehr  ein  Re- 
sultat des  ganzen  verflossenen  Lebens  kt,  so  kann  auch 
nicht  jede  Zeit  dos  Lebens  in  Ansehung  derselben  gleich 
entscheidend  seyn.  Ein  bedeutender  Vorrath  von.  Ge- 
danken und  Gefühlen,  der  keine  verhältnifsuiäfsig  großen 
Zusätze  mehr  zu  erwarten  hat  (mau  erinnere  sich  der 
abnehmenden  Empfänglichkeit  nach  159. ),  mufs  erst 
vorhanden  seyn,  ehe  eine  so  durchgreifende  Sammlung 
des  Gemiiths  Statt  haben  kann,  dafs  der  Mensch  mit  Er- 
folg über  sich  selbst  im  Allgemeinen  zu  beschließen  ver- 
möchte. Daun  aber,  wenn  diese  Bedingung  erfüllt  ist 
(iu  der  Regel  am  Ende  der  Erziehungsjahve),  ist  es  Zeit 
zu  der  tietsten  Besinnung,  zu  der  um  lassend«  ton  prakti- 
schen Überlegung  (72.).  Denn  von  der  Innigkeit  der 
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\ crbnidung , welche  die  Vorstellungen  nun  eingehen,  von 
der  genauen  Kunde  über  seine  innersten  Wünsche,  wel- 
che der  Mensch  nun  erlangt,  von  der  rechten  Stellung 
in  der  Aufsenwelt,  die  er  jetzo  sich  selbst  bereifet,  hängt 
sowohl  die  Starke  als  die  Richtigkeit  der  Führung  ab, 
die  er  lortan  sich  geben  wird , und  eben  davon  hängt 
auch  die  rechte  Aufnahme  alles  des  Neuen  ab  , welches 
dex  Lauf  des  Lebens  noch  feruef  herbeyfuhren  wird» 

VV  ir  sind  hier  in  einen  Kreis  teleologischer  Betrach- 
tungen geratheu,  welche  das  folgende  letzte  Capitel 
fortsetzen  wird, 


Sechstes  Capitol. 

Psychologische  Betrachtungen  über  die  Bestimmung  des  Men-' 

sehen. 

240.  Schon  der  Begriff  von  der  Gesundheit  des  Gei- 
stes ist  teleologisch,  nämlich  entgegengesetzt  dem  der 
Krankheit,  als  einer  zweckwidrigen  Beschaffenheit.  Läfst 
man  alle  Zweckbegriffe  weg,  so  ist  die  ganze  Natur,  und 
eben  so  der  Mensch  und  des  Menschen  Geist  stets  ge- 
sund, denn  jede  Kraft,  und  so  auch  unsere  Vorstellun- 
gen, wirken  stets,  was  sie  können  und  müssen,  und  zwar 
eben  sowohl  im  Wahnsinne,  als  bey  vollkommenem  Ver- 
stände. 

Am  Schlüsse  des  ersten  Theils  ist  schon  bemerkt, 
dufs  zur  Gesundheit  des  Geistes  folgende  vier  Bestim- 
mungen gehören:  Reizbarkeit,  Ruhe,  Sammlung  und  ge- 
genseitige Bestimmbarkeit  aller  Vorstellungen  durch  ein- 
ander. 

Unter  diesen  Merkmalen  zeigt  schon  das  der  Ruhe 
und  des  Gleichmuths , dafs  die  Gesundheit,  im  strengsten 
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Sinne  (für  den  Geist,  wie  für  den  Leib),  ein  idealisclier' 
Zustand  ist.  Denn  jeder  Übergang  zu  neuen  Vorstellun- 
gen. und  Gedanken  unterbricht  die,  ohnehin  nie  ganz 
vollkommene,  Ruhe;  vollends  aber  die  Affecten,  denen 
kein  Mensch  entgeht,  stören  dieselbe  in  einem  auffallen- 
den Grade. 

Der  Ursprung  der  Affecten  ist  schon  gelegentlich 
angedeutet.  Wehn  das  ganze  Quantum  des  wirklichen 
Varsteliens  im  Bcwufstseyn  entweder  gröfcer  oder  klei- 
ner ist,  als  es  nach  den  statischen  Gesetzen  bleiben  kann, 
alsdann  ist  Affect  vorhanden.  Und  liiemit  ist  zugleich 
der  Unterschied  des  aufgeregten  und  des  niedergeschlage- 
nen Gemiitks , oder  die  Eintheilimg  der  Affecten  in  rü- 
stige und  schmelzende,  erklärt  und  gerechtfertigt.  Übri- 
gens entsteht  eine  Meuge  von  Arten  derselben , je  nach- 
dem die  eben  vorbandeneu  Gefühle  angenehm  oder  un- 
angenehm sind  (es  gicht  Anspannungen  und  Abspannun- 
gen von  beyderley  Art),  und  je  nachdem  ästhetische  Ur- 
t heile,  oder  Blicke  in  Vergangenheit  und  Zuknnft,  oder 
Gefühle  gegen  Menschen  und  Sachen  dazu  kommen.  Dafs 
die  Selbstbeherrschung  von  den  Affecten  leiden  müsse, 
ist  aus  der  Lehre  vom  Zusammenwirken  mchrerei  \ or- 
stellungsmassen  unmittelbar  einleuchtend.  Bey  Kindern 
sind  alle  Affecten  einfacher,  weil  es  noch  keine  herr- 
schenden Massen  giebt;  bey  Gebildeten  werden  die  Af- 
fecten mehr  und  mehr  zusammengesetzt,  indem  die  ober- 
sten Vorstellungsmassen  mit  in  Schwankung  gerathen,  wo 
nicht  sehr  veste  Gruudsätze  Ordnung  halten.  (Daher  die 
Verschiedenheit  der  Affecten  in  Dichterwerken  aus  ver- 
schiedenen Zeitaltern.) 

In  der  Regel  sind  jcdoeli  die  Affecten  nur  leichte  Krank- 
heiten eines  übrigens  gesunden  Goistesi  denn,  wenn  nur 
der  Reiz  aufhört,  und  wenn  nicht  der  Organismus  zu 
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stark  erschüttert  ist,  so  stellt  sich,  vermöge  des  Streben« 
der  Vorstellungen  zum  statischen  Puncte,  sehr  bald  der 
Gleichtnulli  wieder  her.  Schlimmer  ists,  wenn  die  an- 
dern Erfordernisse  der  geistigen  Gesundheit  fehlen,  un- 
ter denen  wir  nun  zuerst  die  Reizbarkeit  betrachten. 

* 

241.  Die  ursprüngliche  Reizbarkeit  der  menschli- 
chen Seele,  vermöge  deren  sie  die  einfachen  sinnlichen 
Vorstellungen  erzeugt  (112.  1 13.),  gehört  nicht  hieher; 
denn  es  kann  nicht  als  Krankheit  angesehen  werden,  dafs 
diese  Reizbarkeit  in  demselben  Maafsc  abnimmt,  wie  die 
Vorstellungen  schon  wirklich  erzeugt  und  im  Bewufst- 
spyn  wirksam  sind  ( 159.  161.).  Übrigens  hat  man 
nicht  Ursache  zu  glauben,  dafs  ursprünglich  eine  mensch- 
liche Seele  reizbarer  sey  wie  die  andere;  vielmehr  ist 
der  metaphysische  Begriff  einer  totalen  Selbsterhaltung, 
worauf  hiebey  allos  zurückkommt,  an  sich  gar  nicht 
durch  ein  Merkmal  der  Quantität  zu  bestimmen. 

Diejenige  Reizbarkeit,  von  der  wir  hier  roden,  liegt 
nur  mittelbar  in  der  Seele,  unmittelbar  aber  in  den  Vor- 
stellungen. In  diesen  kann  sie  unterdrückt  werden  durch 
körperliche  Ursachen  (164.),  und  das  ist  der  Fall  bey 
angeborner  Geistes  - Schwäche ; auch  in  den  mancberlcy 
Arten  der  vorübergehenden  Unaufgelegtheit  in  Krankhei- 
ten, nach  heftiger  Bewegung,  u.  s.  w.  Allein  ob  über- 
haupt ein  geistiger  Reiz  könne  empfunden  werden,  das 
hangt  zu  allererst  ab  von  der  Frage:  ob  auch  die  für  ihn 
empfindlichen  Vorstellungen  vorhaudeu  sind?  In  welcher 
Starke  sie  cs  sind  und  in  welchen  Verbindungen?  (vergl. 

Daher  wächst  die  Reizbarkeit  mit  der  Ausbildung, 
und  mit  beyden  die  Summe  sowohl  der  angenehmen,  als 
der  unangenehmon  Empfindungen.  Wo  aber  ein  Reiz 
nicht  wirkt,  da  wird  cs  scheinen,  an  Einbildungskraft  zu 
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fahlen , nnd  Mangel  dieser  Art  zeigen  sich  auch  im  An- 
«chuuen,  Merken  und  Denken  (21 3.). 

Kränklich  ist  die  Reizbarkeit  des  Geistes,  wenn  ge- 
wisse Vorstellungen  nicht  ohne  Begleitung  eines  schmerz- 
haften Gefühls  aufgeregt  werden  können,  das  den  Men- 
schen zu  jeder  geistigen  Tliätigkeit  minder  geschickt  macht. 

242.  Wie  es  der  Einbildungskraft  und  zum  Theil 
der  Sinnlichkeit  zur  Last  zu  fallen  scheint,  wenn  Jemand 
sich  fiir  irgend  welche  geistige  Reize  unempfänglich  zeigt, 
so  wird  dagegen  der  Tadel  der  mangelnden  Sammlung, 
nach  gewöhnlicher  Sprache  der  Psychologen  den  Verstand 
und  die  Urtheilskraft  trelTen.  Denn  der  Zerstreute  und 
Vorschnelle  begreift  nicht  recht  und  urthcilt  falsch.  Die 
nächste  Ursache  des  Fehlers  liegt  hier  offenbar  darin, 
dafs  die  Vorstellungsreihen  auf  eine  Weise  fortlaufen, 
wobey  sie  dem  zu  betrachtenden  Gegenstände  entweder 
gar  nicht,  oder  nur  zum  Theil  angemessen  sind.  Der 
entferntere  Grund  kann  verschiedenartig  seyn.  Es  kann 
fehlen  an  derjenigen  vielfachen  Durchkreuzung  der  Vor- 
stellungsreihcn,  dio  oben  (144.)  in  Betracht  gezogen 
wurde.  Eine  solche  ist  nämlich  wegen  der  Beschaffenheit 
der  Dinge  in  der  Welt  fast  bey  jedem  Gegenstände  un- 
serer Kenntnifs  und  Beurtheilung  nothwendig.  Denn  je- 
des Object  ist  für  uns  eine  Complexion  von  Merkmalen 
(193 — 195)>  und  jedes  Merkmal  kann  irgend  eine  Vor- 
stcllungsreihe  in  Gang  setzen.  Werden  nun  darüber  die 
anderen  Merkmale  vergessen,  oder  doch  nicht  in  i^rem 
gehörigen  Zusammenhänge  vorgestellt,  so  müssen  schiefe 
Begrifie  und  einseitige  Urtheilo  entstehen.  Wer  aber  sich 
gesammelt  hat , der  bildet  seine  Gedanken  wie  von  einem 
Miltelpunete  nach  allen  Seiten  aus , daher  bey  ihm  keine 
partielle  Auffassung  entscheidend  wird.  Im  Allgemeinen 
erkennt  man  hierin  leicht  den  Vorzug  des  reifem  Alters 
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vor  der  Jugend.  Bey  der  letztem  sind  die  Vorstellung«- 
reihen  noch  nicht  genugsam  unter  einander  verwoben; 
erst  die  lange,  wicderhohlte  und  vielfach  abgeänderte  Er- 
fahrung leistet  dem  Menschen  diesen  Dienst 

Doch  ist  es  auch  sehr  auffallend,  wie  verschieden 
sich  in  diesem  Puncte  von  früher  Jugend  an  die  Indivi- 
dualitäten äufsern.  Eine  starke  physiologische  Resonanz 
(165.)  wird  verursachen,  dafs  die  Vorstellungen  in  einem 
gewissen  Zuge,  in  den  sie  einmal  gcrathen  sind,  gleich- 
sam fortgeschnellt  werden;  woraus  unvermeidlich  die 
Phänomene  des  Leichtsinns  und  der  Unbesonnenheit  fol- 
gen müssen.  IJine  andre  Art  von  physiologischer  Reso- 
nanz kann  den  Menschen  in  gewisse  Gefühle  und  Betrach- 
tungen so  versenken,  dafs  er  zwar  gewisse  Gruppen  von 
Vorstellungen  in  einem  vorzüglichen  Grade  ausbildet, 
darüber  aber  viele  andere  aus  dem  Bewufstseyn  verliert, 
•und  folglich  vielmehr  vertieft,  als  besonnen  ist.  Dies 
weiset  hin  auf  die  Natur  - Anlagen  der  Dichter  und 
Denker. 

Ein  ähnliches  Widerspiel  der  Sammlung  ist  die  Ver- 
tiefung in  Wissenschaften  und  in  Lebenspläne.  Jene  und 
diese  kommen  darin  überein , dafs  sie  gewisse  Reihen, 
sey  es  von  Begriffen  oder  von  Mitteln  und  Zwecken,  be- 
sonders hervorheben,  welchen  gemäf»  der  Geist  in  einer 
abgesonderten  Welt  umherzuwandeln  scheint,  woraus  die 
Rückkehr  zu  dem  gewöhnlichen  Gedankenkreise  nicht 
immer  ganz  leicht  ist.  Hier  macht  es  sich  fiih.bar , dafs 
in  der  Subsumtion  vorkommender  Fälle  unter  die  allge- 
meinen Begriffe  und  Maximen  einige  Menschen  glückli- 
cher sind,  als  andere;  daher  wird  eine  gute  Urtheilskraft 
als  ein  auszcichnender  Vorzug  geschätzt,  den  keine  Lehre 
mitthcilen  könne.  In  der  That  aber  vermag  die  keim 
des  Unterrichts  hiebey  aufserordeutlich  viel.  Lafst  der- 
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selbe  die  allgemeinen  Begriffe  sich  auf  die  natürliche 
Weise  (179 — 192.)  aus  dem  Besondern  allmählig  er- 
zeugen und  ausbilden , so  wird  das  Herabsteigen  vom 
Allgemeinen  zum  Besondern  einem  übrigens  nicht  getrüb- 
ten Geiste  nicht  schwierig  seyn.  Dazu  gehört  aber , dafs 
man  dem  langsamen  Gange  der  Natur  Zeit  lasse , und 
dafs  man  die  vorhandenen  Begriffe  nicht  vor  der  Reife 
als  Voraussetzungen  im  fortschreitenden  Unterrichte  ge- 
brauche, dafs  man  vielmehr  jeden  Kreis  von  Grundbegrif- 
fen, die  mau  späterhin  wird  voraussetzen  müssen,  lange 
vorher  zubcreitc.  Das  umgekehrte  geschieht  da,  wo  man 
Begriffe  lernen  läfst,  und  auf  die  nur  eben  erst  gegebe- 
nen Definitionen  sogleich  iortbaut.  So  macht  mau  Pe- 
danten, auch  bey  den  schönsten  äufsern  Formen. 

243.  Das  vierte  Erfordernifs  der  geistigen  Gesund- 
heit, gegenseitige  Bestimmbarkeit  aller  Vorstellungen 
durch  einander,  i6t  vielleicht  die  beste  Erklärung  dessen, 
was  der  Sprachgebrauch  (ahgesehn  von  manchem  neuern 
Mifshrauch  des  Worts)  Vernunft  nennt.  Wenigstens 
trifft  es  genau  mit  dem  zusammen,  was  im  psychologi- 
schen Sinne  alleiu  mit  Wahrheit  unter  Geistes  - Freyheit 
kann  verstanden  werden.  Die  Fähigkeit,  Gründe  zu 
vernehmen , zu  prüfen , und  ihnen  gemäCs  Gedanken  und 
Entschlüsse  zu  berichtigen , — sollten  auch  diese  Gründe 
in  langen  Ketten  von  Syllogismen  bestehen , — diese  Fä- 
higkeit, blofs  formal  gedacht,  und  ganz  ohne  Rücksicht 
auf  irgend  welchen  Inhalt  der  Gründe,  auf  irgend  einen 
Unterschied  des  Endlichen  und  Unendlichen,  und  was 
dahin  gehört,  — sie  ist  es,  die  den  Menschen  über  den 
mechanischen  Lauf  angewöhnter  Vorstcllungsreibcn,  über 
Leidenschaften  und  Meinungen  erhebt. 

Doch,  genau  genommen,  ist  der  eben  gebrauchte  Aus- 
druck, welcher  den  Mechanismus  der  Vorstellungen  un- 
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wöhnlich. Demi  gerade  schon  die  ersten  Principien  der 
Mechanik  und  Statik  des  Geistes  sagen  aus,  dafs  alle 
Vorstellungen  gegenseitig  durch  einander  bestimmbar 
sind;  aber  frcylich  erklären  sie  zugleich,  warum  sehr 
starke  Vorstellungen  oder  Complexionen,  wie  auch  starke 
Aufregungen  derselben  nur  wenig  nachgeben  , wenn  an- 
dere mit  verhältnifsmäfsig  schwacher  Kraft  dazu  kommen. 
Die  nämlichen  Principien  machen  begreiflich,  dafs  eine 
gewisse  Art  von  Selbstbeherrschung , also  gewisse  dazu 
geeignete  Vorstellungsmassen  und  darin  gegründete  allge- 
meine Lntscliliefsungen  (226.)  nöthig  seyn  werden,  wenn, 
unter  don  eben  erwähnten  Hindernissen,  die  Fähigkeit, 
Gründe  zu  vernehmen,  nicht  so  klein  werden  soll,  dafs 
*ie  im  praktischen  Gebrauche  für  Nichts  zu  achten  ist. 
In  diesem  letztem  Sinne  ist  die  Vernunft  dem  Menschen 
nicht  angeboren,  sondern  jedes  Individuum  muls  sie  er- 
werben unter  dem  Beystandc  der  Menschheit,  die  im 
langen  Laufe  der  Zeiten  ein  gewisses  Capital  dieser  Art 
zusammengebracht  hat , mit  welchem  sie  fortdauernd  wu- 
chert, aber  unter  grofsen  Wechseln  von  Gewinn  und 
Verlust.  , 

In  gar  keinem  psychologischen  Sinne  aber  ist  es  er- 
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laubt  zu  sagen,  die  Vernunft  sey  der  allgemeine  ange- 
borne  Vorzug  der  Menschen  vor  den  Thieren.  Denn  so 
gewifs  wir  den  Thieren  Vorstellungen  einräumen,  eben 
so  gewifs  müssen  wir  annehmen , dafs  dafiir  die  nämli- 
chen mechanischen  Gesetze  der  Hemmung  und  Bewegung 
gelten,  wie  für  menschliche  Vorstellungen.  Aber  zur 
menschlichen  Ausbildung  gelangt  freylich  kein  Tbier, 
denn  es  ist  ohne  Hände  und  Sprache  und  wird  durch 
Körpcrgefiihle  mehl'  beherrscht  als  der  Mensch  (dieThiere 
mit  Kunsttrieben  auf  eine  autlallende  Weise);  daran*, 
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nicht  aber  wegen  einer  specifischen  Verschiedenheit  zwi- 
schen der  menschlichen  Vernunft  und  dem  thienschen 
analogem  rationis,  entwickelt  kein  Thicrgeschlecht  solche 
Vorstellungsmassen,  die  mit  einer  menschlichen  Vernunft- 
und  Sittenlehre  könnten  verglichen  werden. 

244.  Die  Gesundheit  des  Geistes  ist  zweckmäfsige 
Beschaffenheit  des  geistigen  Daseyns  als  gegenwärtig  ge- 
dacht; die  Bestimmung  des  Menschen  ist  eben  dasselbe 
für  die  zukünftige  Zeit.  Eben  darum  schreibt  der  Mensch 
sich  eine  Bestimmung  zu,  weil  er  in  die  Zukunft  hinaus- 
tragen rnufs , was  in  der  Gegenwart  seyn  sollte  und 
nicht  ist,  oder  nicht  Platz  genug  darin  findet.  \\  ir  wer- 
den also  einen  psychologischen  Begriff  von  der  Bestim- 
mung des  Menschen  erhalten , wenn  wir  aus  den  vorste- 
henden Entwickelungen  der  Merkmale  eines  gesunden 
Geistes  dasjenige  hervorheben , was  über  die  Gegenwart 
hinausweiset,  indem  es  als  etwas  allmählig  zu  erlangen- 
des, als  eine  wachsende  Gröfse  mufs  gedacht  werden. 

Dabey  ist  im  Voraus  zu  bemerken,  dafs  eigentlich 
die  Bestimmung  des  Menschen  in  der  praktischen  Philo- 
sophie vestgesetzt  wird , und  dafs  auch  das  hier  V orzu- 
tragende  nur  in  sotern  Gültigkeit  besitzt , wiefern  es  als 
eine  psychologische  Erklärung  dessen,  was  gewisse  prak- 
tische Ideen  (die  der  Vollkommenheit  und  der  innern 
Freyheit)  fordern,  kann  angesehen  werden. 

Nun  zeigt  aber  der  Rückblick  auf  das  Vorhergehende 
sogleich,  dafs  darin  solche  Forderungen  enthalten  sind, 
welche  man  sonst  zur  Cultur  der  Einbildungskraft , des 
Verstandes,  der  Urtheilskraft  und  der  Vetnuutt  zu  rech- 
nen pflegt,  und  man  wird  hieraus  mit  Recht  vermuthen, 
dafs  sich  der  Begriff  der  Gesundheit  des  Geistes  auflösen 
lasse  in  den  bekannten  Gedanken  von  einer  harmonischem 
Ausbildung  aller  Geisteskräfte.  Die  Bildung  der  Sinn- 
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hchlteit  (um  von  vom  anzufangen)  gehört  im  Allgemei- 
nen zur  Reizbarkeit , und  man  hann  dabey  vergleichen, 
was  obpn  (204.)  über  das  Anschauen  ist  gesagt  worden. 
Die  Cultur  des  innern  Sinnes  insbesondre  aber  hängt  aufs 
genaueste  mit  der  Vernunft  zusammen,  das  heifst  (243.), 
mit  der  gegenseitigen  Bestimmbarkeit  aller  Vorstellungen 
durch  einander.  Denn  der  innere  Sinn  fordert  Zusam- 
menwirkung mehrerer  Vorsiellungsmassen  (153.),  und 
diese  ist  nur  eine  Art  der  eben  genannten  gegenseitigen 
Bestimmbarkeit.  — ' Ausbildung  des  Gedächtnisses  beruht 
ganz  und  gai  aut  Ruhe  und  Sammlung  (abgesehen  von 
den  Künsten  der  Mnemoniker,  die  ein  gemachtes  Ge- 
dächtnifs  neben  das  natürliche  zu  stellen  unternehmen). 
Denn  die  treue  Reproduction  einmal  aufgefafster  Reihen 
(I43-)  ®m  natürlicher  und  ganz  unfehlbarer  Erfolg 
des  psychologischen  Mechanismus,  wofern  nur  beydes, 
die  Auflassung  und  die  Reproduction , ganz  ungestört  vor 
sich  gehn.  Aber  freylich  sind  die  leichtesten  und  un- 
merklichsten Wechsel  der  Körpergefühle  (um  von  stö- 
renden Atfecten , u.  dergl.  nur  gar  nicht  zu  reden)  schon  1 
hinreichend,  um  das  Spiel  jenes  Mechanismus  zu  verder- 
ben. Daher  ist  alles y Was  die  Nerven  beunruhigt,  dem 
Gedächtnisse  schädlich;  die  gedächtnifsstarken  Menschen 
aber  sind  solche,  welche  sich  einer  ungewöhnlichen  Ste- 
tigkeit im  Zustande  des  Organismus  erfreuen.  — Die 
Einbildungskraft  gehört  durchaus  zur  Reizbarkeit,  theils 
zur  körperlichen,  insbesondre  zur  physiologischen  Reso- 
nanz (165.),  worauf  das  Genie  beruht,  wofern  es  nicht 
vielmehr  nur  auf  Abwesenheit  des  physiologischen  Drucks 
(164.)  hindeutet;  — theils  zur  geistigen,  welche  von 
schon  vorhandenen  Vorstellungen  und  von  deren  Verbin- 
dung abhängt  (241.),  so  dafs  in  dieser  Hinsicht  die  Ein- 
bildungskraft der  Cultur  fällig  ist.  — Der  Verstand  ist, 
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nach  unsrer  gleich  im  Anfänge  gegebenen  Erklärung,  das 
Vermögen , uns  in  unseren  Gedanken  nach  der  Qnalitüt 
des  Gedachten  zu  richten.  Dies  kann  nur  geschehn, 
wenn  die  Vorstellungen  in  ihren  Verbindungen  und  in 
ihrer  Starke  den  Verbindnugeu  der  Merkmale  in  den 
Objecten  entsprechen.  Will  man  nun  kiebey  vom  zufäl- 
ligen Mangel  an  Kenntnissen  abstrabiren,  so  kommt  alles 
zurück  auf  das,  was  nur  kurz  zuvor  (242.)  über  die 
Sammlung  ist  gesagt  worden.  Dahin  gehört  auch  die  lo- 
gische Zusammenstellung  der  Begriffe  nach  der  Ähnlich- 
keit, die  ganze  Subordination  und  Coordination.  Denn 
im  Zustande  der  Sammlung  geschieht  das  von  selbst,  was 
oben  (190.)  nachgewiesen  worden.  — Über  die  Urthcils- 
kraft  ist  in  242  gesprochen.  — Was  die  Vernuntt  an- 
langt, so  ist  es  leicht,  auch  die  wichtigsten  ihrer  Neben- 
bedeutungen auf  die  obige  (in  243  ) zurückzuführen.  Wo 
nämlich  die  Vorstellungen  durch  einander  gegenseitig  be- 
stimmbar sind,  da  werden  sip  sich  bey  günstigen  Anläs- 
sen wirklich  unter  einander  bestimmen,  und  es  werden 
daraus  gewisse  Fortschreitungen  oder  auch  Riicksclirci- 
tungen,  sowohl  von  Gedanken  als  von  Entschliefsungcn, 
entspringen,  die  um  so  besser  überlegt  austallen  müssen, 
je  reifer  die  gegenseitige  Wirksamkeit  der  Vorstellungen 
geworden  ist.  Indem  nun  auf  diese  Weise  die  Vernunft 
zugleich  theoretisch  und  praktisch  wird,  erklärt  sich  auch 
der  ihr  zugeschriehene  Charakter,  dafs  sie  das  Unendliche 
suche.  Iiiebey  mufs  man  nur  zuvörderst  sich  voi  der 
seltsamen  Einbildung  hüten,  als  gebe  es  wirklich  eine 
Vorstellung  vom  Unendlichen,  als  sey  wqjil  gar  dieselbe 
die  wahre  Erkenntnifs  des  Realen  nnd  Schönen.  Der 
heutigen  falschen  Metaphysik,  die  eine  beynalie  eben  so 
falsche  Ästhetik  in  ihrem  Gefolge  hat,  mufs  hier  ganz 
kurz  entgegen  gestellt  werden,  was  in  den  ersten  Anfan- 


192 


gen  der  Metaphysik  und  Ä&thetik  bewiesen  wird:  dafs 

* man  sicJi  mit  Schattenbildern  vom  Realen  beschäü'tigt,  so 
lange  man  auf  dasselbe  irgend  welche  GröfscnbcgrifFe 
überträgt,  die  darauf  ganz  und  gar  nicht  passen,  und 
dafs  das  Schöne  auf  geschlossenen  Verhältnissen  beruht, 
während  gewisse  Gattungen , der  Darstellung  desselben  es 
auf  dem  Hintergründe  des  Unendlichen  erscheinen  lassen, 
wobey  auf  die  menschliche  Art,  das  Schöne  zu  fassen 
und  zu  fühlen , gerechnet  wird.  (Man  erinnere  sich  liie- 
bey  der  Kantischen  Lehre,  nach  welcher  die  Vernunft, 
eben  in  wiefern  sie  auf  das  Unendliche  geht,  nur  ein 
scheinbares , aber  kein  wahres  Erkenntnisvermögen 
ist.  An  dieser  Lehre  erkennt  man  den  Denker,  im 

I , 

Gegensätze  der  Schwärmer.)  Es  kann  aber  das  Unend- 
liche, eben  weil  es  unendlich  ist,  niemals  wirklich  vor- 
gestellt, sondern  nui  gesucht  werden,  und  dieses  Suchen 
geschieht  allemal  auf  die  Weise , welche  allein  die  Ma- 
thematiker, und  auch  diese  nur  in  den  Fällen  deutlich 
angeben,  wo  sie  ein  allgemeines  Glied  einer  Reihe  hin- 
schreibcu , die  man  ins  Unendliche  fortsetzen  soll.  Ein 
solches  ist  der  allgemeine  Begriff  eines  Fortschritts  vom 
Vorhergehenden  zum  Nachfolgenden,  den  man  von  eini- 
gen wirklich  gemachten  Fortschritten  abstraliirt ; auch  ist 
die  Vorstellung  des  Unendlichen  wirklich  in  dem  Sinne, 
wie  es  überhaupt  möglich  ist,  vollende t,  und  zur  gänz- 
lichen Klarheit  und  Deutlichkeit  gebracht,  sobald  man 
den  Ausdruck  für  das  allgemeine  Glied  gefunden  hat. 
Mfn  findet  ihn  aber,  indem  man  die  Abhängigkeit  jedes 
Gliedes  entweder  von  den  vorhergehenden  oder  von  der 
fortschreitenden  Stellenzahl  bemerkt.  Und  so  ist  dieses 
Finden,  zusammengenommen  mit  denjenigen  Fortschrei- 
tungen,  die  dem  allgemeinen  Gliede  gemäfs  nun  theila 
wirklich  vollzogen,  tlieils  als  möglich  gedacht  werden, 

und 
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und  wobfey  jedes  Glied  als  bestimmt  durch  die  vorigen 
und  als  bestimmend  die  folgenden,  oder  auch  rückwärts, 
betrachtet  wird,  nur  ein  besonderer  Fall  von  der  gegen- 
seitigen Bestimmung  der  Vorstellungen  durch  einander, 
das  lieifst,  es  ist- eine  von  den  sogenannten  Operationen 
der  Vernunft.  — Ein  anderer  besonderer  Fall  ist  der, 
wo  gewisse  dazu  geeignete  Vorstellungen  sich  also  gegen- 
seitig bestimmen,  dafs  sie  ein  ästhetisches  \ erhältnifs  bil- 
den; daher  mag  man  immerhin  der  Vernunft  auch  die 
Erkenntnifs  des  Schönen  uud  Guten  zuschreiben.  — Ja 
man  stellt  sich  endlich  den  menschlichen  Geist  selbst  als 
ein  beschränktes  Vernunftwesen  vor;  und  auch  dieses 
mag  man  thun,  denn  am  Ende  beruhet  alles  Geistige  auf 
der  gegenseitigen  Bestimmung  der  Vorstellungen  durch 
einander,  alle  Beschränkung  aber  darauf,  dafs  theils  die 
Menge  derselben  zu  gering,  theils  ihr  Zusammenwirken 
unvollendet  bleibt.  Von  dieser  Seite  betrachtet,  ist  Alles 
Vernunft,  oder  deren  Mangel. 

Dafs  die  Ausbildung  der  Seelenkräfte  harmonisch 
seyn  solle , verlangt  man  darum , damit  der  Antagonis- 
mus, der  sich  zuwcileu  unter  denselben  zu  äufsern 
scheint,  ausgeschlossen  sey.  Klarer  wird  der  Ausdruck 
so  lauten:  Die  vier  Merkmale  der  Gesundheit  des  Gei- 

stes sollen  dergestalt  zusammen  bestehen , dafs  Ruhe  und 
Sammlung  für  die  fortschreitende  Reizbarkeit  und  gegen- 
seitige Bestimmung  der  Vorstellungen  keine  Hindernisse 
seyen  und  auch  nicht  dadurch  verletzt  werden. 

245.  Dies  ist  der  psychologische  Ausdruck  für  die 
Bestimmung  des  einzelnen  Menschen.  Die  Menschheit  als 
Ganzes,  in  Hinsicht  ihrer  Bestimmung,  in  Betracht  zu 
ziehn,  ist  hier  der  Ort  nicht.  Denn  sie  existirt,  der 
Wirklichkeit  nach,  nur  in  den  Individuen,  und  hieran 
mufs  die  Psychologie  eich  halten.  Anders  veihält  es  «ich 
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mit  der  praktischen  Philosophie.  Diese  ist  eine  ästheti- 
sche \ V issenschaft , und  sie  offenbart  sich  als  solche,  in- 
dem sie  gröfsere  und  kleinere  Gruppen  von  Menschen  als 
Ganze  aultafst  und  dieselben  ihrer  Beurtheilung  un- 
terwirft. Einer  ästhetischen  Betrachtung  liegt  gar  Nichts 
au  der  Realität  ihres  Gegenstandes,  sondern  nur  an  der 
Qualität  desselben , und  es  ist  von  der  höchsten  Wichtig- 
keit, diese  Verschiedenheit  des  Standpunots  für  beyde 
Wissenschaften  genau  vest^uhallen. 

246.  Die  Bestimmung  des  einzelnen  Menschen  kann 
■jedoch  nicht  auf  das  irdische  Leben  beschränkt  scyn , da 
die  Seele  ewig  ist  (110.).  Gänzlich  unbekannt  mit  den 
Veranstaltungen  der  Vorsehung  für  die  entlegnere  Zu- 
kunft, können  wir  dennoch  fragen,  was  ohne  alle  wei- 
tere Einwirkung , blofs  nach  psychologischen  Gesetzen, 
geschehen  müsse,  wann  die  leibliche  Hülle  sich  lös’t  und 
ihre  ungleichartigen  Elemente  sich  zerstreuen. 

Es  verschwinden  zuvörderst  die  besondern  Einflüsse, 
welche  der  Leib  eben  in  dem  Alter,  das  der  Mensch  er- 
reicht hatte,  auszuüben  geeignet  war;  es  verschwindet 
also  ein  Hindcrnifs,  woduroh  die  ältesten  Vorstellungen, 
die  an  sich  die  stärksten  sind  (l<Sl.),  in  der  Lebhaftigkeit 
ihres  Wirkens  beschränkt  waren.  Der  Tpd  ist  demnach 
zuex-st  überhaupt  Verjüngung , ohne  doch  die  Kindheit 
zurückzuführen ; denn  keine  von  den  allmählig  geknüpf- 
ten Verbindungen  der  Vorstellungen  kann  wieder  aufge- 
löst werden.  Indessen  setzt  sich  die  letzte  Gegenwart 
des  Erdenlebens  mit  ihren  Lasten  und  Sorgen  ins  Gleich- 
gewicht mit  der  ganzen  Vergangenheit. 

,..247.  Während  nun  im  Allgemeinen  das  Streben 
zum  Gleichgewichte  die  Bewegungen  aller  Vorstellungen 
bestimmt,  können  doch  sehr  grofse  Revolutionen  unter 
denselben  nöthig  seyu,  damit  sie, dahin  gelangen.  Denn 
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es  ist  gezeigt,  wie  aus  den  Bewegungen  neue  Bewegnngs- 
gesctze  entspringen  (207.),  nnd  wie  die  tumultuari  »che 
Anhäufung  der  Vorstellungen  währdml  des  Lebens  (208.) 
eino  spätere  Verarbeitung  nothwendig  macht.  Dafs  diese 
ganz  anders  nach  dem  Tode,  als  während  des  Treibens 
m der  sinnlichen  Mitte  dep  irdischen  Dinge  ausfallen 
müsse,  leuchtet  unmittelbar  ein.  Auch  der  Traum  kann 
damit  gar  keine  Ähnlichkeit  haben.  Denn  die  Sinne  zwar 
werden  durch  den  Schlaf  verschlossen , aber  eben  der- 
selbe drückt  auf  die  Vorstellungen,  so  dafs  die  Gesetze 
ihres  Zusammenhangs  nur  theilweise  wirken , woraus  eben 
die  Zerrbilder  des  Traums  entstehen  (216).  Nach  dem 
Tode  aber,  frey  vom  Leibe,  mufs  die  Seele  vollkommen 
ncr  wachen,  als  jbnjals  im  Leben» 

^248.  Das  Product  jedoch,  welches  die  zum  Gleich- 
gewichte hinstrebenden  Vorstellungen  nach  und  nach  er- 
geben, kann  nicht  bey  zweyen  menschlichen  Seelen  voll- 
kommen gleich  ausfallen,  vielmehr  alle  Verschiedenheiten 
de3  irdischen  Dasoyns  müssen  darauf  Einflufs  haben. 
Während  die  Vorstellungen  des  früh  gestorbenen  Kindes 
sich  sehr  bald  ihrem  allgemeinen  Gleichgewichte  nähern, 
und  während  die  Gedanken  des  in  seinem  Gewissen  ru- 
higen , in  seinem  Handeln  und  Wünschen  einfachen  Man- 
nes keiner  grofsen  Umwälzungen  fähig  sind,  kann  dage- 
gen kein  unruhiges,  weitgreifendes,  von  der  Welt  gefes- 
seltes, und  plötzlich  deraelben  entrissenes,  Gemüth  die 
Stille  der  Ewigkeit  anders,  als  nach  einem  Durchgänge 
durch  heftig  tobende  Affecten  erreichen,  die  wegen  des 
gänzlich  veränderten  Zustandes  leicht  noch  stürmischer 
uud  peinlicher  seyn  mögen,  als  diejenigen,  von  denen 
der  leidenschaftliche  Mensch  bey  uns  ßo  häufig  geplagt 
wird. 
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249*  Endlich  aber,  nach  irgend  einem  Verlaufe  des- 
sen, was  wir  Stunden,  Tage,  Jahre  nennen,  mnfs  für 
jede  Seele,  wie  tief  und  verworren  auch  ihre  Unordnung 
gewesen  sey,  eine  solche  Bewegung  der  Vorstellungen 
eintreten,  dio  sich  immer  gelinder,  immer  schwacher 
dem  allgemeinen  Gleichgewichte  nähere,  doch  ohne  es 
jemals  vollkommen  zu  erreichen.  Alsdann  erstirbt  für 
den  Gestorbenen  die  Zeit ; doch  geschieht  selbst  dieses 
noch  auf  zeitliche  Weise:  ein  unendlich  sanftes  Schwe- 

ben der  Vorstellungen,  eine  unendlich  schwache  Spur 
dessen,  was  wir  Leben  nennen,  ist  das  ewige  Leben. 

- 2jO.  Ohne  Regung,  aber  im  klarsten  Wachen,  weifs 
und  fühlt  von  nun  au  die  Seele  das  ganze  Edle  oder  Un- 
edle ihres  vormaligen  Wandols  auf  Erden,  den  sie  als 
die  unvergängliche  Bestimmung  ihres  Ich,  und  eben  darum 
als  ein  unablösliches  Wohl  oder  Wehe,  in  sich  trägt,  un- 
fähig , auch  nur  zu  begehren , nur  zu  wünschen , dafs  ihr 
Zustand  ein  anderer  seyn  möchte. 

Doch  hier  darf  man  nicht  übersehen,  dafs  in  den 
ungeordneten  Seelen , nach  ihren  grofsen  inneren  Um-» 
wälzungen,  unmöglich  noch  das  ganze  Uuheil  bestehen 
könne,  welches  sie  in  der  leiblichen  Hülle  sich  zugezo- 
gen hatten.  Gerade  das  Gegentheil ! Die  Gegenstände  der 
Begierden  und  die  kurze  Verblendung,  welche  dadurch 
unterhalten  wurde,  sammt  der  Verstimmung  des  leibli- 
chen Zustandes  durch  heftige  Affecten,  alles  dieses  ist 
nun  längst  entflohen;  der  kindliche  Friede  ist  zwar  nicht 
ganz,  doch  zutn  Theil  znrückgekehrt  und  hat  die  ver- 
wundeten Gefühle  gemildert  und  den  W alinwitz  der  Lei- 
denschaften geheilt.  Wie  die  Täuschung  weicht,  tritt  die 
Wahrheit  hervor.  Lauter  und  reiner  spricht  das  Gewis- 
sen; endlich  spricht  es  allein,  der  Sünder  ist  bekehrt 
und  die  Reue  verliert  ihren  Stachel. 
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«51-  Di0  Vorsehung  hat  gestattet,  dafs  ein  sehr 
verschiedenes  Loos  den  Menschen  auf  Erden  bereilot 
werde.  Uns  scheint  die  Verschiedenheit  grofs  und  wich- 
tig, einige  Jahre  nach  dem  Tode  kann  sie  sehr  vermin- 
dert scyn."  Die  einfachen  sinnlichen  Wahrnehmungen, 
dieses  erste  Material  des  geistigen  Daseyns,  — sind  für 
Alle  die  nämlichen;  und  schon  das  kurze  Leben  dqs 
sprachlosen  lindes  nimmt  bey  seiner  grofscu  Empfäng- 
lichkeit eine  bedeutende  Menge  desselben  an  sich.  V iele 
Verbindungen  dieses  rohen  Stofles,  welcho  das  Erden- 
leben durch  seine  Erfahrungen  nicht  kci'beygcfuhrt  hatte, 
wird  die  Zukunft  nachbringen,  zwar  nicht  um  neue 
Kenntnisse  zu  verschaffen  (wenigstens  möchte  dies  im 
Allgemeinen  schwer  nachzuweisen  scyn),  aber  doch  um 
ein  ruhiges  Wohlscyn  zu  erzeugen.  Wenn  nun  gleich 
etwas  von  der  Verschiedenheit  der  irdischen  Loose  sich 
in  die  Ewigkeit  fortpflanzt,  immer  noch  den  bessern 
Menschen  von  dem  schlechtem  unterscheidend , so  kann 
doch  für  Alle  das  Leben  zweckmäßig  seyn,  und  in  je- 
dem Einzelnen,  wenn  er  fiir  sich  allein,  ohne  alle  Ver- 
gleichung mit  den  Übrigen  betrachtet  wird,  kann  sich 
die  Vorsehung  darüber,  dafs  sie  ihn  ins  irdische  Dascyn 
eintreten  liefs,  gerechtfertigt  finden.  — 

252.  So  erscheint  die  ferne  Zukunft,  gesehen  von 
dem  Standpuucto  der  Wissenschaft,  deren  Grundlage  keine 
andere  ist,  als  unsere  gemeine  menschliche  Erfahrung. 
Behaupten  kann  man  auf  diese  Weise  nichts.  Wahr- 
scheinlich ist  Alles  noch  anders  eingerichtet,  schon  blofs 
darum , weil  überhaupt  irgend  eine  göttliche  Einrichtung 
wahrscheinlich  ist,  im  Vorhergehenden  aber  mir  das  er- 
wogen wurde,  was  ohne  alle  Veranstaltung  von  selbst  erjol- 
gen  möchte.  Will  man  diese  letztere  Frage  schärfer  un- 
tersuchen, so  wird  die  Möglichkeit  solcher  Untersuchung 


sich  erweitern  mit  den  Fortschritten  der  Statik  und  Me- 
chanik des  Geistes.  Allein,  wie  alle  Metaphysik  aus  der 
Erfahrung  entspringt,  und  wie-  keine  Erfahrung  ohne 
Metaphysik  eine  achte  Erkenntnifs  gewährt,  so  vermag 
hinwiederum  die  Metaphysik  nicht  einen  einzigen  Schritt 
über  die  Gränzen  hinaus  zu  tlnm,  an  welchen  die  noth- 
wendige  Entwickelung  der  Erfahrungsbegriffe  sich  en- 
digt. 
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Druckfehler  und  Verbesserungen. 


7 r.  u.  statt  Scelenvenvermögcn  1.  Seelenvermiigeu. 
u v.  it.  st,  zusammfassen  l.  zusammenfasscn. 
g st.  Erkentnirie  1.  Erkenntnisse. 

10  st.  in  der  Erfahrung  1.  in  der  "Wirklichkeit, 
jg  st.  Vestand  1.  Verstand. 

g v.  u.  st.  Aufmerksamkeit.  ( Mitten  hinein  jedoch. 
lese  mau:  Aufmerksamkeit  mitten  hinein.  (Jedoch 
n.  s.  w. 

k st.  garadchin  1.  geradehin. 

der  untersten  Zeile  mufs  ist  ausgestrichen  werden. 

11  st..  Empfndunsfluche  1.  Empfindungsfiache. 

20  st.  Rauches  1.  Haukes. 

6 v.  u.  st.  gegeben  1.  gegeben. 

6 st.  daj's  1.  das. 

5 «t.  Erscheinungen  1.  Erzeugnisse. 

6 st.  Vorstellungen  \.  Vorstellungen. 

18  st.  auch  hier  1.  liier  noch. 

i st.  Transcendente  1.  Transscendente. 
n in  der  Parenthese  vor  Klümpchen,  (Molechlen,)  fehlt 
das  Wort  entweder. 

7 v.  u.  st.  andern  l.  anderem. 

9 v.u,  nach  Gefühle  setze  man  hinzu:  also  die  Zustinde, 
g st,  organishe  1.  organische. 

10  st.  eingewurzelte  1.  eingewurzelten. 

8 st.  llüfsmitteL  1.  Hülfsmittel.' 

<5  v.  u.  st.  er  1.  es. 

16  V.  Es  1.  Er.  > - I 

iS  st.  die  fixen  1.  den  'fixen. 

5 st.  ein  1.  sein. 

st.  von  einigen  'Seiten  1.  von  andern  Seiten, 
v.  u.  st.  wofern  i.  wiefern, 
v.  u.  st.  genug  1.  gewesen. 

14  v,  u.  st.  Redformen  1.  Xledeforraen. 
g v.  u.  zwischen  sie  und  Worte  fehlt  die. 

11  st.  Sinnlichen  1.  Sinnlosen, 

v.  11.  st.  unverdauten  1.  unverdauten, 
mufs  sowohl  vor  als  nach  den  ‘Worten  wie  immer, 
(hier  soviel  als:  wie  sehr  man  will,)  ein  Combi 

ausgestrichen  werden. 

— 168  — 6 V.  u.  mufs  das  Wort  ein  ausgclöscht  werden. 
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